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„Ciestehen  wir  es  uns  endlich  ein,  dass  unsere  mit 
Speculation  aller  Art  vieloequälte  Zeit  des  Speculirens 
milde  ist.  Zwar  kann  dies  dem  ernsten  Forscher  kein 
eirund  sein,  seine  liemühun^en  aufzugeben;  denn  die 
Thatsache  des  tausendfältioen  Misslinoens  enthalt  keinen 
r^eweis  der  Nothwendiokeit  desselben,  aber  sie  muss 
den  Sehenden  zunächst  zu  der  Fraoe  veranlassen,  ob 
nicht  etwa  die  Lh-sache  da\on  in  der  i^anzen  Art,  wie 
die  b\)rschunL'-  anoestellt  wurde,  zu  suchen  sei.  Und  in 
der  That  es  ist  nicht  schwer  diese  Ursache  zu  hnden; 
sie  lie^i;t  ein/i^  und  allein  darin,  dass  jede  Speculation 
bestimmte  HeoritTe  \oraussetzt,  ohne  zu  wissen,  woher 
sie  diese  selbst  habe  und  wie  sie  zu  ihnen  gelanot  sei. 
Nicht  Kritik  und  noch  weniger  Construction,  auch  keine 
combinirte  Anwendung-  beider  kann  zum  gewünschten 
Ziele  führen,  sondern  einzig-  die  Entwicklungsgeschichte 
des  o-eisticen  Febens  ist  im  Stande  dieses  zu  leisten." 


8 

So  si-hri(*1)  i]('V  Irrnliclic  Tlif-odor  W  a  i  1  /  im 
Ia1ii"(:  iS|6,')  (kl  (l(M'  r>ank(M'()U  des  1  IcL^c'ltHuins  liir  tlic 
(IcnlN^'ndcn  Geister  Ix'nnls  eine  zweiic^llose  'llialsache  war 
1111(1  nur  die  i^rosse  blasse  (k'r  L:e(knik(Mik)s  an  Worten 
sirh  V'eroniiecnck'n  nocli  in  ck'n  SpinnL^cwc^lx'n  jener 
l'sen(k)|)laloso|>lii(^  und  ihrer  inhaltlecn'en  rerniin()k)oieen 
hernni/appelte.  I  )a  (k'e  i^anze  specukitixc  Geistesl)c:\vc'i;uno 
in  der  ersten  i  killte  unseres  k^l'^i'l'^^i'"'^^^'^*^-'^  ckirch  Kants 
epoclieniach(Muk's  Werk  ^(a*anlasst  wurck',  so  triltt  ein 
riic^il  des  in  obigen  W\)rten  aiiseesijrochenen  Tackds  aucli 
(k:n  l; rossen  Meister  selbst,  dem  un\ erdicmterweise  ani^e- 
r(n:linet  wird,  was  seine  Xachfoloer  verschuklet. 

l^s  ist  der  Zweck  dieses  Schriftcliens ,  in  möglichst 
klarer  und  xerständlicher  W  eise  di(.'  grossen  l{ntdeckiin<'C!n, 
welche  Kant  in  seinen  tinsterblichen  Schritten  nicder^eleot 
und  welche  bis  auf  den  heutii'en  'la^'  auch  \'on  tiichti^en 
Geistern  oft  vöIHl'  miss verstanden  oder  doch  nicht  in 
ihrer  «janzen  Tiefe  begriffen  werden ,  darzustellen.  Es 
wird  sich  dabei  er^eljen,  dass  der  Kant'sche  Idealismus 
das  Wesen  den*  W^nunft  mit  einem  wahrhaft  erschrecken- 
den liefsinn  ergründet  hatte;  wir  werden  die  beweise, 
welche  der  Realismtis  fast  ein  oanzes  Jah.rhundert  später 
auf  seinen  eigenen  W^e^c^n  erb. achte,  damit  ztisammen- 
stelk  n  und  dann  eine  klare  und  verständliche  Formel  der 
W'ekerkläruno-  und  der  Erkläruno  des  IVlenschenoeistes 
aus    den    harmonisch     sich    diu'chdrinoenden    Grundwahr- 
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heiten  des  Kcint'schen  klealismus  und  des  durch  die  oross- 
artio(ii  k\)rtschritt(^  der  Naturwissenschaften  lestbeLnäin- 
deten  Realismus  zu  bikkni  im  Stande  sein.  So  kann  die 
lloffnuno-,  welche^  Kant  Aor  hundtul  Jahren  am  Schlüsse 
seine-;  I  kuiptwerkes  ausgesprochen,  hundeTt  k^l^^'^"  si)äter, 
als  er  erwart(-'t,  sich  \erwirklicheti,  „dass  wir,  die  Schiller 
und  Leser  Kant's ,  das  unsrioe  dazu  beitragen,  um  (k'n 
k^issteio-,  welchen  der  grosse  Denker  zuerst  aufoeiunden, 
zur  I  leerstrasse  zu  machen,  damit  dasjenio^e ,  was  \iele 
kihrhunderte  nicht  leisten  konnten,  noch  vor  Ablauf  des 
(»eoenwärtioen  erreicht  werden  m()oe:  nämlich  die  m(;nsch- 
liehe  Vernunft  in  dem  was  ihre  W'iss])eo"ierde  jederzeit, 
bish(n-  aber  \  eri-eblich .  l)eschäftiot  hat,  zur  V()llioen  l>e- 
friedii>iin<>   zu  brini>en/' 


."^     ,•-> 
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I. 


\'ernunlt  kommt  von  \' er  nehmen.  X'ernehmen  ist 
die  \\)raussetzunL'-  des  Wahr nehmens.  Das  Wahr- 
nehmen  ist  das  Wesen  der  Vernunft.  Ihr  Objekt  sind  die 
Dinoe  der  Aussenwelt,  welche  uns  dtnxh  die  Erfahruno- 
oeoeben  werden.  Die  Kant'sche  Kritik  erforscht  nun: 
Welches  ist  das  urspriinoHchste  Material  unserer  \'er- 
nunft,  in  w^elclies  sie  alle  von  aussen  o-eoebene  Dinoe 
verwandfftt;  ein  Material,  welches  ihr  vor  luul  ausserhalb 
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aller   lu-faliriiiv^   also  a  priori   /iikoiniiit,  welc^lies  eine  sinn- 
liche W  ahrnehiniinL;,   die  (Jiu^lle   unsenM*  lu'kennlnisse,  erst 

ni()L^lieh    uuidU" 

Kant  antwortet:    Miese   reinen   nnd  urspriin^lielien  kor- 
inen .    in    welche    die    Vernunft    saniintlidie    Materien    der 
aiiss(M-en    Sinnlichkeit     uni^iesst,     sind     Raum    und    Zeit. 
Raum    ist    die    alli^cmeinste    k\)rni    des    äusseren    Sinnes, 
Zeit   die  all_i^(Mneinst(^   korin   des  inneren   Sinnes,  d.  h.   un- 
seres kjnpfindunL^slelx^ns,  insofern  es  sicli  seihst  jjetrachtet. 
Mit    I  lihe   dieser    heiden    AnscIiauunL^sforinen    onhien    wir 
dl('  «'an/e  Welt,    l^ie   ordnende  Thätii^keMt  des  X'erstandes, 
der    (kis    ^hiterial,     welches    di(^    sinnliche    W'ahrnehniuno- 
ihm   an   di(^  Hand   -iht,  erst  zu   wirklicher  klarer  iM-kennt- 
niss    erh()ht,     i^eschieht    \(Tmittelst    der     Katei^ (>ric;en , 
deren    Kant   /\\()lf  annimmt.      Da  alx^  Kant   seihst  diesen 
Kaicoorieen    ktMiKMi    unlx^lin^ten    apriorisi^hen   \\'(M-th    zu- 
schrc^ht.    so    wölken    wir    nach    dem    Vorgänge    Schoi)en- 
hau(n-'s    nur    die    eine    der    Causalität    aufnehmen,     als 
welch(^    das    wahn^  Weisen    unseres   \'(Tstandes   aaismacht. 
Was    dem    Verstände    durch    die    Sinnlichkeit    als    Raum- 
u\\(\  Zeitverhältnisse   iibermittelt   wird,   das  ordnet  er  nach 
d(Mn   Satze  vom  (i runde. 

Dieses  ist  die  einfache  Mechanik  unserer  k>kenntniss. 

huk^n  Scho[)enhauer  diese  grossartigen  hjUdeckungen 

Kant's    preist,    hekennt    er  sich  zu   dem  auf  dieselben  ge- 

bauten    Idealismus    mit    den  Worten:     Raum,    Zeit    und 
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Causalität  sind  nicht  luoenschaften  der  Dinw,  sondern 
sie  sind  rein  idc^al  d.  h.  sie  stecken  nur  in  unserem 
Kopfe.  Wir  sind  nicht  in  Zeit  und  Raum,  sondern  Zeit 
tind  Raum  sind  in  uns.  1  )as  Wesen  des  Dings  an  sich 
d.    h.     ausserhalb     dieser    Anschauimosformen     ist     uner- 

oriindlich. 

V^om  Standi)unkt  des  Idealismus  hat  Kant  die  tief- 
sten und  letzten  Wahrheiten  geftinden.  Alle  xVngritie 
o'eoea  seine  Lehre  stammen  entweder  aus  mangelndem 
Verständnisse  oder  atis  der  Nicht-Anerkennung  des  idea- 
listischen Gesichtspunktes.  Dass  dieser  aber  seine  I)e- 
rechtiouno-  hat,  muss  jedem  klar  werden,  wenn  er  den 
logischen  Zusanuuenhang  folgender  beiden  Sätze  erwägt: 
„Wir    empfinden    die    W'elt.      Was    ist    das    Wesen    des 

Empfindens?^' 

[ch  will  nun  hier  im  Folgenden  zunächst  die  Ein- 
wendungen, welche  \on  tüchtigen  Denkern  gegen  die 
Kant 'sehe  Eehre  erhoben  wiu-den,  übersichtlich  zusammen- 
stellen. An  ihnen  wird  sich  erst  die  ganze  Kraft  und 
Grösse  jener  Cirundgedanken  erproben. 


II. 

Der  heftioste  Anoriff  L-eschah  bei  Lebzeiten  Kaufs 
durch  Herder.  Man  findet  das  Hauptsächlichste  in 
meiner  .^hrift  „Der  monistische  Gedanke"  S.  13  ff.    Dass 


(  ) 
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;ill(M-   lu-talinini;   also   a  priori   /.iikoinmt,  welches   eine   sinn- 
lirh(^  W  ahrnehinuii-,   die  (;)iielle    iiiisenM*  hj-kennlniss(\  erst 

11--  ^^  #  «1» 

in()L;lic1i    uKiclUr 

Kant  anl\\(Hi(^t:    I  )i(Ne   reinen   nnd  urspriint;lic^hen  kor- 
inen.    in    welche    die    XcM-niinlt    sämnitliehe    Materien    der. 
iiiisseren    Sinnliehkeil     unii^iesst,     sind     Kaum    und    Zeil. 
Kaum    i^l    dir-    all^tMueinsle     k\)rm    d(^s    ;iuss(M-en    Sinnes, 
/rii   die  all^vmeinsle   k'orm   des  inneren   Sinn(^s,  d.  h.   un- 
seres l'juprindunL^sleJKMis,  insofern  (^s  sich  seihst  l)etrachlet. 
Mit    I  lihe    dieser    beiden    Ansehauuni^slormen    ordnen    wir 
die   L:ar./<^  \\\'ll.    nie   ordncMidc^    Thatii^keil  d(\s  \'(M'standes, 
der    das    Malcrial,     weleh(^s    die    sinnliehe    W'ahrnehmuno 
ihm   an   di(^  lland   -ihl,  erst   zu   wirklieh(n-  klarer  Krkennt- 
niss     erhr)hl.     i^es(1iiehl    vcTmillelst    d(T     Katei;()rie(Mi , 
deren    Kanl   /u()ir  annimmt      Da  aber   Kanl   selhsl  dic^sen 
Kaici^oriecMi    kein(Mi    unhedini^len    apriorisrhcMi    W  (M'lh    /u- 
^(lireihl.    so    wolk^i    wir    nach    dem    Voroan^^e    Schopen- 
hiu(M-"s    nur    die    eine    der    Causalitat    aufnehmen,     als 
welche    das    wahrc^   Weisen    unserc^s   \'(rstandes   ausmacht. 
Was    dem    Vcrslande    durch    die    Sinnlichkeil    als    Kaum- 
und Zeilverhallnisse   iibermiltelt   wird,   das  ordnet  er  nach 
d(Mn   Satze   \'om   Clrunde. 

Dieses  ist  die;  einfache  Mechanik  imserer  kTkenntniss. 

Indem  Scho[)enhau(M'  diese  L^rossartii^-en  kjUdeckun^cu 
Kanl's  preist,  hekennt  er  sich  zu  dem  auf  diesell)en  ge- 
l.aulen    Idealisnuis    mit    den  Worten:     Kaum,    Zeit    und 
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Causalitat  sind  nichl  luoenschaften  der  Dinge,  sondern 
sie  sind  rein  id(^al  d.  h.  sie  stecken  nur  in  unserem 
Kopfe.  W'ir  sind  nicht  in  Zeit  und  Raum,  sondern  Zeit 
und  Kaum  sind  in  uns.  Das  Wesen  des  Dings  an  sich 
d.  h.  ausserhalb  dic-ser  Anschauungsformen  ist  uner- 
gründlich. 

Vom  Standpunkt  des  Idealismus  hat  Kant  die  tief- 
sten und  letzten  Wahrheiten  gefunden.  Alle  Angritte 
oeo-ea  seine  Lehre  stammen  entweder  aus  mangelndem 
Verständnisse  oder  aus  der  Nicht-i\nerkennung  des  idea- 
listischen Gesiclitspunktes.  Dass  dieser  aber  seine  iie- 
rechti<nino-  hat,  muss  jedem  klar  werden,  wenn  er  den 
logischen  Zusammenhang  folgender  beiden  Satze  erwägt: 
„Wir    empiinden    dic^    Welt.      Was    ist    das    W'esen    des 

Emptindens?'' 

Ich  will  nun  hier  im  Folgenden  zunächst  die  Ein- 
wendungen, welche  \  on  tüchtigen  Denkern  gegen  die 
Kant'sche  Kehre  erhoben  wurden,  ül)ersichtlich  zusammen- 
stellen. An  ihnen  wird  sich  erst  die  ganze  Kraft  und 
Grosse  jener  Grundgedanken  erproben. 
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Der  heflioste  Anoriff  «.eschah  bei  Lebzeiten  Kaufs 
durch  Herder.  Man  findet  das  Hauptsächlichste  in 
meiner  Schrift  „Der  monistische  Gedanke"  S.  13  ff    Dass 


^3 


IlenlcM-,    \v(^lc1uMn    die   oan/(^  Sch()i)rung-  mit   ln])eoTiiT  des 

M(Mischon   rille   l'lntwickliiiio    war  und  welcher  bei  allen 

l'xH^rirten   stets   nach   ilirein   Natiirw erden   traole,  einen  ye- 

ualtiL^en  Ansloss  nahm   an  den  apriorischen  Anschauunos- 

« 
lorinen,   ist   sehr  beoreiflich. 

n  ,.I*()nn(Mi  olme  hihah,  so  nifl  er  ans,  was  sind 
sie':'  Leere  lllilsen'  Zuerst  war  der  InhaU  da  und  erst 
allinahlidi  luit  sich  die  Sinnlichkeit  des  Menschen  in  dtT 
nnendlicli  \  ic^li^c^stalti^en  Sch()|)runL;  /urecht  linden  lernen; 
da    sind    denn    die   r\)rmen    aus    dem    (ieoebenen    hervor- 


1  ' 


"('^an^en/' 


2)  Nichts  ist  unserem  {'.rkennen  a  priori  geoeben. 
Weil  wir  selbst  den  Raum  erfiillen,  weil  wir  selber  zeit- 
lich uns  xerändern  und  zeitliche;  Xerandcnnmoen  wahr- 
nehmen, darum  haben  wir  die  Din^e  neben  und  nach- 
(Muander  auflassen  lernen.  Zeit  um\  Raum  sind  lieoriite, 
sind  Abstractionen,  auf  welche  dc^r  Mensch  sehr  spät  o(- 
kommen   ist. 

A(hnlic:h  saL;t  'l'h.  Waitz:  „Mit  Kant  Raum  und 
Zeit  fiir  ursprüngliche  lu)rmen  der  Sinnlichkeit  halten, 
wiirde  das  k:rklarunL:so('schäit  der  Psychologie;  auf  eine 
nn\  erantwortliche  W'ense  erleichtern.  Raum  und  Zeit 
niilü  für  abstracte,  discursi^e  l>eoriffe,  sondern  für  reine; 
Anschauu.n.L^en  a  priori  halten,  heisst  zwar  nicht  geradezu 
lind  offen,  aber  versteckt  und  auf  einem  Umwege  ange- 
borene   Vorstellnni-cn    annehmen.      Wenn    man      -   selbst 
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abgesehen  davon,  dass  man  wegen  der  Undenkbarkeit 
einer  Form  ohne  Stoff  sogleich  frao;en  müsste:  w^as  ist 
der  ursprüngliche  vor  aller  Erfahrung  existirende  Stoff  der 
Sinnlichkeit,  wenn  Raum  und  Zeit  ihre  ursprünglichen 
Formen  sind?  Und  wie  kommt  diese  Sinnlichkeit,  die 
bloss  eine  ursprüngliche  Form  ohne  urs]:)rünglichen  Stoff 
hat,  rar  zu  zwei  l^ormen  auf  einmal?  —  wenn  man,  sa^e 
ich,  die  an  sich  ganz  unpassende  Zerlegung  einer  jeden 
sinnlichen  Vorstellun<'  in  vStoff  und  l^orm  zulässt,  so  wird 
nach  Kant  der  Stoff  von  aussen  der  Seele  <'eoeben,  die 
Form  thut  sie  selbst  hinzu.  Dass  Roth  als  Roth  \orge- 
stellt  wird,  wiire  der  Stoff;  dass  es  aber  in  dieser  oder 
jener  Gestalt,  Lage,  Grosse  etc.  in  dieser  oder  jener 
äusseren  Beziehung  ülx^rhaupt  vorgestellt  wird,  würde  die 
Form  der  Vorstellung  sein ,  die  wir  selbst  chirch  die  ( )r- 
ranisation  unseres  Innern  ''enrjthiu't  sind,  aus  eigenen 
Mitteln  hinzuzuthun.  Mit  diesem  Satze  war  der  Kant^- 
schen  Philosophie  der  Weg  zu  einer  guten  Psychologie 
für  immer  verschlossen;  denn  sie  musste  von  vorn  herein 
es  für  unnütz  und  theiricht  erklären,  je  eine  l-ntersuchung 
darüber  zu  machen,  wie  wir  zu  den  Vorstellungen  des 
Räumlichen  und  Zeitlichen  gelangen.  Die?  einfache  l>e- 
trachtung,  dass  diese  Vorstellungen  keinesw^egs  von  allem 
Anfang  an  so  geläufig  und  klar  sind,  wie  beim  l^j'wach- 
senen,  dass  das  Kind  vom  unendlichen  Raum  und  der 
unendlichen  Zeit    selbst   nicht   die  dunkelste  Ahnung  hat, 
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(1a.s  r.  schon  iriih  X'orslellun-vn  gewinnt,  die  l.loss  in- 
tensive (Jualia  bezeichnen,  wie  I  lun-en  I  )urst,  Schmerz  etc., 
rlass  der  -(Mn(  ine  Mann  den  R^intn  nie  als  Ranm,  die 
/eil  nie  als  Zeit  Norstellt,  sondern  nnr  (n-fiilUe  Räume 
n,id  /(MKMi  kennt  —  diese  r)etrachtnno  hätte  darauf 
Üiluvn   k()nnen.  dass  wir  keine  solchen   In)rmen   der  Sinn- 


lichkeit  hesit/en." 

V)  \'on  denisel])en  (iesic  htspunkte  aus  erhebt  Waitz 
lolMvndes  sehr  ])e"Teiiliche  l)edenk(Mi:  .AVäre  die  Kant'- 
sehe  Ansicht  von  Raum  und  Zeit  als  ursprlinolichen  k^or- 
mrn  der  Sinnlichkeit  richti-'.  so  würde  schwer  abzusehen 
s<  in.  warum  nicht  dieselben  können  auch  dcT  Thierseele 
(M-en  sein  sollten,  da  den  Thieren,  obj^leich  ihr  Yor- 
sl eilen  des  Räumlichen  und  Zeitlichen  unvollkommener 
sein  ma"  ,  als  das  des  Menschen,  doch  eine  Sinnlichkeit 
wird  /UL^cstanden   werden   müss(Mi/' 

4,  bjullich  l)ekennt  Waitz  -eradezu  die  Unbeoreif- 
iuhkeit  der  einen  Form,  da  er  in  richtigem,  tiefem  \^er- 
ständnisse  des  Wesens  unserer  Seele  nur  die  Zeitvor- 
sudlun-  als  dieser  (nuenthiimlich  anerkennt:  ,Jnsbeson- 
(l(Mv  sind  es  die  Raum\ orstellun.i^en,  die,  oboleich  schein- 
bar so  nahe  lie-end  und  so  leicht  beoreiihch,  uns  in 
-an/  unl()sliche  Widersprüche  \erwickeln  zu  wollen  schei- 
luMi.  I  )enn  das  \\)rstellen  der  Seele  muss,  so  complicirt 
(>s  :uich  werde,  so  mannigfaltige  Verbindunoen  es  auch 
eiu'-ehen    ma"  ,    immer    ein    rein    intensiver    Act    bleiben. 


I"i()chstens  wird  eine  «'rosse  Meni-e  sehr  schnell  aufein- 
andeiiok^encler  intensi\er  Acte  stattlniden  k()nnen,  wie 
die  Seele  a])er  selbst  nur  zu  dem  ihrer  eii>enen  Thätie- 
keit  »anz  inadäciuatcMi  lükk^  einer  räumlichen  X^orstellunL!' 
kommen  solk  schei.nt  ^anz  unerklärlich.  W'er  freili(1i  an 
der  Seele  einen  aus^^'edehnten  Apparat  zu  haben  klaubt, 
der  ist  in  diesem  kaile  zu  Ijeneiden;  denn  die  Raum\or- 
stellunoen  \ erstehen  sich  dann  oanz  von  selbst,  dafür 
aber  bleibt  die  M()!jli(^hkeit  der  k'ntsteluino  des  iinräum- 
liehen  X^orstellens  ilun  in  ewiger  Hunkelheit,  denn  alle 
\\)rslellun<>en   sind  dann  selbst  ausi-edehnt  nach   drei  l)i- 
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mensionen." 

Die  Scliwieriijkeiten ,  welche  sich  so  bedeutenden 
Denkern  darboten,  müssen  wohl  auch  bei  der  ^rossen 
Mehrzahl  der  nacli  plu'losophischer  Wahrheit  Rinoenden 
den  Weo  zum  wahren  \  erständnisse  der  Kant  sehen  Lehre 
\ers[)erren;  es  s(m  darum  im  boli^enden  der  IJrspruno 
derselben,  sowie  ihre   L()siini''  i'eboten. 


r^     ."^ 


Kaum  und  Zeit  sind  menschliche  Worte.  Worte 
bezeichnen  abstracte  l)e<»rilfe.  I)e«'rille  fallen  nicht 
\ om  Ilimmel,  sie  l)ilden,  xerändern,  modihcircMi  sich;  sie 
hal)en  eine  Geschichte,  ihr  Inhalt,  ihre  Hedeutung,  ihre 
ranze  Natur  hänot  eben  von  dieser  Geschichte  a1). 

Klare,  ^ereini^te,  \  ollkommene  Be^^riffe  sind  solche 
Abstractionen,  welche  mit  der  Wirklichkeit  übereinstim- 
men;    Kant    hatte  einen  klareren,  d.  h.  wahreren  Betriff 
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Ann  Raum  und  Zeil,  als  AristoU^Ics  .  xvelrho^r  dm  Kaum 
als  di('  i;e\ve-un,-sm().^^lirbkeit  und  di('  Zeil  die  Zahl 
dor  lU^uo-un-  deimirte.  Diese  Delmitinnen  des  Aristo- 
irlc^s  \var(Mi  xiel  ric  hti-er  als  die  cUm"  Iriiheivn  -ri(M'liisrben 
riiiiosoj.hr'n.  lel/.Lere  hatten  seihst  wiiHh-r  viel  klaren^ 
ne-rilh  .  als  die  ühri-fMi  (iehildeten.  dies--  wic^ler  als 
das  o(^w..hnliehe  \'olk ,  wk^hes  nur  erlVilltr  Uaumr^  und 
ZeiKm  kennt  und  <alles  andere  mit  dem  Worte  \i(-hts 
akthut  od(^r  auch  die  Al)straction(Mi  personifieirt  und  den 
Raum   als  den   Cott   Uranus,    die   Zeit   als   Kronos    sich 

xorstelli;^    macht. 

Dass  Kant  die  al)stra(Men  k)eoritT(^  seihst  \or- 
anstelltc  und  sie  k'ormen  unserer  Sinnlichkeit  nannte,  das 
hat  die  ernsthaften  Denker  irre  i^etuhrt.  Hatte  er  Be- 
eren und  k:m|)finden  zu  Ausgangspunkten  -enommen, 
.o  wäre  er  \i(d  wenig^er  missverstanden  worden:  seine 
Kehre  hatte  dann  viel  leichter  iiherall  K:in-an-  -ehmden. 
Alh'   unsere    Kei^miTe  oK    deutlich   odcM*  \  erworren 

haben   eincMi   L^a^/-  l'^'^timmten  W'i  rklichkeit  si^ehalt: 

(kMin.  ich  wiederhole  (>s.  vom  Himmel  herab-elallen  ist 
kein  l)e-rilT.  Di(^  mangelnde  Abstractionsoabe  verwirrt 
die  r,(M^rine,  indem  sie  ihnen  lügenschaüen  beimisst,  die 
hinwe-oodacht  werden  müssen.  Das  KintK  das  sich  nur 
(>in  hölzernes  Dreieck  vorstellen  kann,  steht  atif  demselben 
Statulpunkte,  wie  der  gew()hnlich(^  Mensch,  der  nur  er- 
iViUte   Käume  kennt. 
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1  )er  W  i  r k  ]  i  c  h  k  e  i  1  s g e halt  ist  tun  so  g r(')sser ,  je 
abstrcxter  der  Keijrill  ist.  Denn  das  Abstrahiren  L^e- 
schiebt  dadurcli,  dass  wir  uns  immer  mehr  b^igenschaften 
von  i}x-n  b)ingen  wegden.ken ;  die  obersten  r)egrifte  müssen 
also    i'j'oenschaüen    bezeichnen,   welche   allen    Din^jen    zti- 

o  o 

kommen. 

Kei  den  Aorstellenden  Wesen  müssen  also  solche 
lueenschaften  unmittelbar  und  direct  das  Material  tind 
die  l^\)rm  aller,  noch  so  unklarer,  X'orstelltingen  ausmachen. 
]  )ass  etwas  ist,  das  weiss  nicht  nur  die  Katze,  der  ]  iund, 
sondern  atich  die  Plkinze.  der  tmoreanische  Stoff  -  das 
Wesen  des  Seins  und  warum  etwas  ist,  ist  ein  \on 
keinem  nocli  so  tiefsinnii^en  Denker  zti  lösendes  Problem. 
l'd)enso  weiss  das  'bhier,  wie  atich  der  tingeljildete  Mensch, 
dass  der  Stein  fallt  ^  |ahrtausende  begnügte  sich  die 
Menschheit,  diese  ba'scheintmg  als  eine  selbstAerständliche 
anzunehmen;  die  waln-e  Abstraction,  den  klaren  richtigen 
])egriff  zu  fassen,  dazu  1)ediu*fte  es  eines  Riesengeistes 
wie   Newton. 

I  )er  W  i  r  k  1  i  c  h  k  e  i  t  s  e  e  h  a  1 1  der  1  >ee-riffe  R  a  ti  m  ti nd 
Zeit  ist  nun  derart,  dass  sie  allem  Sein  unmittell)ar  an- 
haften; dass  kein  Xorstellen,  Denken,  luii|)iinden  m()glich 
ist,  w:'lches  nicht  den  Inhalt  dieser  beiden  Ijegrifie  zur 
Voratissetziing  hat. 

Knd  zwar  gehen!  das  Zeitliche  lediglich  dem  iMiiplin- 
den,  das  Rätimliche  lediglich  der  objecti\en  oder  vorgestell- 
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tTMi  Welt  an.  I  )iese  Wahrheit,  welche  in  der  l\ant"schen 
Lehre  iniplicite  enthalten  ist,  in  strenger  logischer  Ue])er- 
einstimnuin^'  zu  erlassen  und  mit  die'ser  hjitdeckuno-  i\en 
testen  l)()den  der  monistischen  Lehre  /.u  L^o-winnen ,  ist 
unsere  AufL^dhe  und   der  wesentliche   hihalt  dieser  Schrift. 

Raum  ist  die  o])erste  lunheit,  aui  welche  unser 
1  )enken  alle  Iknveouni^'so'eL'ensät/e  zuriicktiihrt.  1  )as  ist 
der  sul)iecti\e  Lrspruno"  dieses  ne^rifts.  LHir  das  Henken 
'^il)t  es  ausser  hall)  nur  P)ewei^'un^':  das  zartc^ste  Lied, 
das  mein  Inneres  errcL-t  und  mir  Ihränen  entlockt,  es 
ist  nur  die  I M-wei^unL^  der  Atome,  welche  dic;ses  W  under 
Lt^wirkt.  Was  in  mir  \oroeht,  das  ist  luiipluKhini^ .  das 
i.^i  i;anz  was  anderes  und  ich  ^■erma!^  nun  mit  dieser 
Lmphndung  mich  in  die  Seele  des  Sanc;-ers  zu  versetzen, 
mit  ilim,  wie  ich  !:;daul)e,  zu  empfinden.  OLjectix  xov- 
lumden   ist   nur  Räumliches,   nur  l)ew(\i^tinc:'. 

'r()nem])fmduno\  Licht,  Wärme,  l\arl)en  u.  s.  w.  lasste 
die  Menschlieit  so  lan^^e  als  durchaus  \erschiedene  ^Jua- 
liiaten.  Idealismus  und  Realismus  stritten  nur  darum, 
ol)  das  Alles  in  unserem  Henken  und  häuptinden ,  oder 
draussen  in  der  wirklichen  Welt  x'orhanden  sei.  Der 
-rosse  1  )enker  Rant  sai^te:  So  weit  (he  AussenweU  in 
mein  Inneres  ein/ieht,  \er\\andelt  sie  sich  in  die  hormen 
Raum  \\ni\  Zeit.  Sonst  nehme  ic^h  nichts  wahr.  Wie 
Innfällii^  ist  also  der  h.inwand  xon  W'aitz.  dass  das  \()P. 
;'i!ssen    ( "ieL'ek(MU'    in    dies^MU    halle    z.    !>.    Roth    sei    und 
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dass  unser  hmeres   nur  Lage,  Grösse  etc.  hinzuthue.    Nein, 
die  i'-ewaltio-e  GeistesoT()sse  Kant's  hat  \or  hundert  Jahren 
auf  dem  Gebiete;   des   kUaHsmus  schon  das  entdeckt,  was 
der    Realismtis    mit    seinen    Forschunoen    heute    erst    zur 
empirischen    Restätii^un-    hrinot.       X'erschiedene    L'arben, 
\erschiedene  'r()ne,  (ieschmack,  Geruch,  alle  diese  schein- 
bar   intensiv    verschiedenen    Sinneswahrnehmungen ,     was 
sind  sie,  woratif  l)eruhen  sie,    worauf  ist  unsere  X^ernunft 
l)emuht  tmd  o-en()thii't,  sie  zurückzuführen?    Aui   \erschie- 
denartige  1  Bewegung.   aLo  auf  Raumgeoensätze  einer  und 
derselben    Substanz.      Lud    wenn    die  Chemie  heute    noch 
die  Originalität,   d.h.  die   specifische  Wn-schiedenheit   ihrer 
63  1  demente  behauptet,   so  sagt   uns  unsere  X^ernunit,  dass 
diese  Elemente  loi^isch  keinen  h()heren  XX^erth  haben,  als 
ehedem  die  vier  Idemente  der  .Xlten:  es  sind  blosse  Form- 
werthe.     Hier    sind    die  Xloleculen  des  bdements  A,   hier 
die  des   FlemcMUs  B  —   sind    sie  verschieden,    so    k()nnen 
sie   es   nur  sein   durch   \  erschied;ene   räumliche:   Zuisanuuen- 
lawruno-en   noch   einfacherer  Idemente   und   gesetzt,   auch 
diese  seien   wieder  \rrschieden,   so  müssten   wir,  talls  uns 
die    Mittel    gegeben    wären,    auch    diese    wieder    z(n-tällen 
k()nnen,    bis   wir  endlich  an    die    wahrhaft    cnnfachen    d.   i. 
dtn-chaus    gleichartig(Mi   Lrbestandtheile    d.  h.    die    Atome 
n-elan"ten.      .Xlles   Objective    unterscheidet    sich    d.-mnach 
nur   (Uirch   die   Xerschiedenheit   der   Rauiuerfiillung.    durch 
die    Reweo-mv'soen-ensätze:     dic^    Substanz    aber    ist    eine 
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und  <]!^"^<'l  I  ic.  \Wr  (]i("'<(Mi  (i(Nlaiik<-n  idai*  /u  lasscr. 
\c^-]\][[<^.  (Irr  \\i -J  die  (  icisU'^tioU-  des  in  (I(M1  Ah-riiiu! 
c\e<  (  1  .jrdiv  (Ml  S(  iV.-  Iiiiuii  »Uiiirli' -11(1(^1  IdcaJi-^tcn  ci'iiu^sscn 
und   niv'ln    "cni;^    bc-wiindeni   kL^iiicii. 


III. 


I  )i('  L^aii/o  aiissc^ro  \\  o!t  orcliKH  sicli  liir  unser  l'aii- 
i.iMidcn  nur  durcl^  Rauniuntcrsclucdc;  andere  l  nlerscliei- 
^h  riL;<ii  '^'11)1  es  lilr  ur.serc^  \  ernuntl  niclU;  das  isl  die 
()>se   l^ntdeckunij'   Karit's. 


( 
<--) 


1  )()(^1i  ja  es  ^il)t  nocli  ein(^  andere  l'Orm.  di(^  ck:r 
Zeil.  1  )enn  der  Raum  a.  kaain  zuerst  xon  (Umu  Körper 
A  eiivencnunien  wenk-n  und  ckuiPi  xon  dem  I\()ri)er  1'. 
1  >i"S(^s   Xacheinanikn*  ist   ein   Akissstal)   i\cr  Zeit. 

Kant  sai^t:  die  Zeit  ist  die  k'orm  unseres  inn.eren 
Sinnes;  es  isl  die  tormak:  IkHÜn^unL;'  a  priori  alles  l'^r- 
kennens  und  k'.mpimdens.  d.  h.  :dl  unser  Ueiiken  und 
Iknpfinden  ist  ein  rein  zeilliches.  Dieses  stimmt,  wir 
wir  sehen,  mit  (]or  oken  ani^'etiihrten  l)emerkunL:'  \\  aitz' 
ii])erein,  der  iiur  nicht  befreiten  kann,  wie  räiuuliche  \  or- 
st<  Iknven  in  unserer  Seele  sein  k()nnen.  die  doch  selbst 
mit    Ausdehnung;-  nichts  zu  schatten  hat. 

Die    l'nterscheiduni:,    wornach    Kant    den    Raum    die 
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k\)rm  unserc^s  äussc^r'Mi.  die  Zeit  die  kV)rm  unseres  inne- 
ren Sinnes-  ncMint,  wli-d  xon  Ku.n.o  iMscher  ''-etadell. 
..\\r  hätte,    meint    rr .    di^-s(/    l/nterscheidun^'   besser    nicht 

L;emachl.  Die  Sache  i^ewin.nt  das  A.n.sehen,  als  ob  der 
äussere  Sinn  etwas  L:'an/.  a.nck^res  wäre,  als  der  innere, 
als  o)  die  DinLic  ausser  uns  eines  ])esonderen  Sinnes  l^e- 
diirftc^n,  als  ob  sie  sell)st  etwas  l)esonderes.  \'on  unseren 
\k)rs1ellunL;en  DntcM'scInedenes  wären.  Alles,  was  wir 
wahrnehmen  oder  emi;iinden.  ist  in  uns,  es  wird  ausser 
uns  vorbestellt,  indem  wir  es  räumlich  unterscheiden,  da- 
durch wird  es  äusserer  CieL:enstand  der  W^ahrnelimunL;' 
und  dadurch  erst  wird  die  WahrnehmunL»'  eine  äussere. 
Der  äussere  Sinn  ist  nichts  anderes  als  die  räumlich  vor- 
stelle ide   Wahrnehmung;-.'' 

,, Ausserdem  sind  ja  alle  X^eränderunoen  in  der  Zeit, 
auch  die  räumlichen  X'eränderunoen,  che  Reweo'uno'en,  die 
wir  ausser  uns  wahrnehmen.  Also  ist  die  Zeit  mit  eine 
k'orm  des  äuisseren  Sinnes.  iMidHch  sind  ja  alle  Erschei- 
nung(^n,  auch  die  räumlichen,  unsere  X^orstellungen,  also 
Voroünoe  in  uns,  die  als  solche  zeitlich  unterschieden 
und  verknüpft  werden.  Der  Unterschied  von  Raum  und 
Zeit  läuft  also  darauf  hinaus,  dass  wir  nicht  alles  Em- 
pfundene räumlich  \orstellen  können,  wohl  aber  zeitlich 
vorstc^llen  müssen,  dass  der  Raum  nur  die  äusseren  Er- 
scheinungen, die  Zeit  da^^e^en  alle  Erscheinunoen,  die 
äusseren  und  inneren  macht.     Aus  diesem  Grunde   nennt 
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Kant  lWc  Zeit  die  ursprüngliche  Form  der  oesammten 
Sinnlichkeit." 

I  )as  scheint  mir  eine  ziemlich  ol)erflächliche  Auftassuno 
f  ines  sehr  tiefen  Ciedankens.  Und  ich  halte  dafür,  dass 
\\  aitz  die  (ir()sse  des  Problems  viel  richtii^er  beoreift, 
wrnn  ihm  die  Doppelnatur  unserer  Wn-stelking-en  uner> 
klarlich  erscheint.  Ich  will  versuchen,  die  dunkle  Tiefe  der 
Kant"schen   Mntdeckuno-  einicrermassen  zu  erleuchten. 

Denken  wir  uns  den  einfachst -möglichen  h^all,  ein 
nut  dunkelstem  Bewusstsein  begabtes  Atom.  I^s  treibe 
mit  seiner  eioenen  Beweounesirr()sse  unaufeehalten  durch 
das  Tniversum.  bLs  wird  alsdann  nichts  empfinden,  weder 
Zeitliches  noch  Räumliches.  Sobald  aber  ein  Anstoss. 
eine  Repulsion,  eine  1  lemmuno-  der  Heweguno-  eintritt, 
muss  durch  den  Ge^^ensatz  ein  gewisses  Bewusstsein  er- 
wachen. Die  k^mpfinduno-  als  k^mpfindung  kann  nur 
zeitlich  sein;  diese  k^mpfindung  hat  aber  zugleich  ein  wenn 
auch  noch  so  dunkeles  k)ewusstsein,  dass  etwas  ausser- 
halb ist  und  dieses  Aeussere  kann  nur  als  l)eweo-ung-s- 
liemmung  autoetasst  werden,  also  als  etwas  Räumliches. 
Wir  haben  demnach  in  diesem  einfachen,  in  abstracter 
l  nm()o-lichkeit  gedachten  Beispiele  den  dunkelsten  Ur- 
grund der  1  )oppelnatur  unserer  \^orstellungen,  welche  das 
Objective  nur  räumlich,  das  Subjective  d.  h.  die  eio-enste 
Xatur  des  Empfindens  nur  zeitlich  auffassen  können. 

Da  es  mithin  eine  äussere  Welt,   eine  Welt  der  Be- 
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w^egung  und  eine  innere,  eine  Welt  der  Empfindung  gibt, 
so  musste  nothwendio-  Kant  diese  Unterscheidung  machen 
und  sie  verräth  so  recht  seinen  genialen  Tiefsinn,  binden 
wir  die  l'nterscheidungen  von  Sehen,  Hören,  Schmecken 
u.  s.  w.  berechtiot,  die  doch  nichts  als  verschiedene  Mani- 
festationen  des  Einen  Empfindens  sind,  so  müssen  wir 
jene  tiefe  Unterscheidung,  die  unser  Erkennen  bis  in  die 
ursprünglichsten  Wurzeln  hinab  verfolgt  und  dessen  Dop- 
pelnatur in  ihrem  ersten  W^erden  erfasste,  als  eine  durch- 
aus bewunderunoswürdioe  und  heill^ringende  anerkennen. 
k)er  Gegenstand  wird  noch  mehr  Klarheit  gewinnen, 
wenn  wir  am  Schhisse  auf  dem  Grunde  der  einfachen  mo- 
nistischen Anschauungen  das  vom  Standpunkte  des  Idea- 
lismus aus  o-ewonnene  Resultat  aufbauen  werden. 


IV. 


Der  tiefe  Kenner  und  Verehrer  Kant's,  Schopen- 
hauer, kritisirt  dessen  Eintheilung  der  Gegenstände  in 
Phänomena  und  Noumena  in  folgender  Weise: 

..Diese  P^intheilung  ist  hier  eine  grundfalsche.  Kant 
säet  nämlich:  'Wenn  ich  alles  Denken  aus  einer  em- 
pirischen  Erkenntniss  wegnehme,  so  bleibt  gar  keine  P.r- 
kenniniss  eines  Gegenstands  übrig:  denn  durch  blosse 
Anschauung    wird    gar    nichts    gedacht,    und    dass    diese 
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/vtk'ciion  der  Sinnliclikeit  in  mir  ist.  inaclit  c;ar  keine 
üe/iehinv  von  cler"l(;ichen  X'orstelluni'en  auf  injend  ein 
(  )1  )j('ct   aus.  ■■ 

..I  )ies(M- Satz,  üihrt  Schopenhauer  fort,  entlüill  oleich- 
-am  all(^  Irrtiünner  Kant's  in  einer  Xuss;  indem  dadurch 
an  den  Tac;"  kommt,  cUiss  er  cUis  W^'haltniss  \'on  \\m- 
iMMulun",  Ansciuiuuni»-  und  1  )enken  talsch  «jetasst  hat  und 
dnnnach  die  Anschauuno- ,  ckM-eri  l'\)rm  denn  doch  der 
Kaum  und  zwar  nacli  aUen  drei  I  )imensionen  ist,  mit  der 
Mosten  sul)jecti\en  l'^mpfindung  in  den  Sinnesorganen  iden- 
litu'in,  (kis  lü'kennen  eines  deo-cnstanck^s  aber  allererst 
(nir(^h  das  vom  Anschauen  xerschicdene  ]  )enken  hinzu 
kommen  lasst.  ich  sa'-e  hirnj-eoen:  ( Ahjecte  sind  zunächst 
GoMcnständc  der  Anschauu.n^',  niclu  des  I  )enk('ns  und  alle 
lu-k(Minlniss  xon  Cieoenständen  ist  ursprünglich  und  an 
sicli  s^dhst  Anscliauuno';  diese  aker  ist  keineswegs  ])l()sse 
l'.mprmduno-,  sondern  schon  bei  ihr  erzeigt  der  Wn'stand 
sich  thätii;.  1  )as  allein  bei  dem  Menschen  und  nicht  bei 
d(Mi  Thieren  hinzukommende  Denken  ist  blosse  Abstrac- 
tion  aus  der  Anschauun'--.  oibt  aber  keine  von  Grund  aus 
neue  lu-kennlniss,  setzt  nicht  allererst  (^leoenstände,  die 
^orlun'  nicht  dagewesen,  sondern  ändert  bloss  die  korm  der 
durch    die   Anschauuno-  bereits    oewonnenen   k>kenntniss.'' 

Diese  Kritik  ist  eewiss  eine  richtioe,  wenn  durch 
dieselbe  der.  wie  Schopenhauer  ihn  l)ezeichnet,  monstnise 
Satz    dass  es  ohne  Denken,  also  ohne  abstracte  Beoritte, 
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oar  keine  k>kenntniss  eines  Geoenstandes  ^-cbe,  widerleot 
werden  soll.  Ich  liabe  dieselbe  Polemik  o-eren  Lazar 
Geioer\s  Behaui)Lun.!j-:  ..Vuv  die  Thiere  o-iebt  es  keinen 
Geo-e]istand"  oefiihrt.  (S.  die  W^elt  als  Entwickln ni^-  des 
Cieistc\s  p.   234). 

J  )ass  aber  Schop>enhauer  ül)er  das  Ziel  hinausschiesst, 
wenn  er  abstractes  Denken  nur  dem  Menschen  zu.- 
schreibt  und  dasselbe  durchaus  \on  der  Sprache  al^hänoii;- 
macht,  dafür  kann  der  Leser  den  Beweis  in  meiner  Schrilt: 
,.Der  monistische  Ciedanke'"  finden,  aus  welcher  Stelle  zu- 
oleick  erhellt,  (ki^'s  das  Auffassen  eines  Cxeo-enstandes 
selbst  schon  eine  A])straction.  ein  lierausnelimen  aus  der 
verwirrenden  Iducht  der  lu'scheinunoen.  welche  die  em- 
pfmdenden  Wesen  uriioe])en,  zu  nennen  ist. 

Dabei  dürfen  wir  nicht  veroessen,  dass  aucli  l)ei  den 
Ausstellungen  Schopenhauers  gegen  Ivant  gar  \ieles 
bloss(n'  Wortstreit  ist,  indem  beide  sich  bei  denselben 
\W)rten  etwas  anderes  dachten  oder  xielmehr  indem 
Schopenliauer  sich  bei  seinen  Worten  etwas  ganz  I^e- 
stimmtes  dachte,  während  bei  Ivant  die  W^orte  häuhg  in 
einer  unbestimmten  Allgemeinheit  \erschwimmen.  I )arül)er 
Folo-endes  ziu'  Aulklärung: 

]3as  ist  oerade  das  Ijewunderunoswäirdioe  bei  Kant, 
dass  er,  ohne  auf  die  oeringeren  Grade  des  Erkennens 
ZU  achten  und  bei  ihnen,  als  den  einfacheren,  sich  Be- 
lehruno- zu  holen,  das  Wesen  der  Vernunft  bis  in  seine 
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liefen  eri^riiiulete.  Mit  anderen  Worten,  er  hielt  sich 
nur  am  menschlichen  Denken  und  kümmerte  sich  nicht 
um  die  viel  einfacheren  analogen  Processe  bei  den  Thieren. 
Das  lai;'  in  seinem  Zeitalter,  wekhc^s  entweder  mit  den 
lranz()sischen  Materialisten  kurzerhand  behauptete:  ,J)er 
Mensch  ist  ein  'Ihier"  und  damit  alles  erklärt  zu  haben 
L^laubte  oder  die  Ihiere  mit  dem  Worte  Instinct  al)- 
tertiLite,  welches  eigentlich  einen  bloss  negativen  üeoritf 
enthält  und  so  viel  sai-t  als;  .,1  )ie  'Ihiere  haben  keinen 
\'erstand.   sie  denken  nicht,  sie   oehen   uns   nichts  an." 

Schopenhauer  hat  dai^eijen  viel  richti^-ere  Ansichten; 
er  ist  bereits  ein  Kind  des  ig.  Jahrhunderts .  bei  ihm 
l^aben  die  Ideen  (lOethcs,  Lamarck's.  sowie  die  l)edeuten- 
den  sprachphilosophischen  Anschauuni^en  W.  v.  I  hmiboldts 
schon  W  urzel  ^etasst;  er  weiss  ebensowohl,  dass  die  1m*- 
kcMintniss  dem  Menschen  nicht  allein  eii-en  ist.  als  er  das 
eioenthilmliche  Denken  desselben,  das  an  die  Sprache 
L^ebunden  ist.  von  der  thierischen  lu'kenntniss  wohl  zu 
unterscheiden  weiss. 

Wenn  also  Schoj)enhauer  darüber  kla_^^t.  dass  Kant 
die  Ausdrücke  leichthin  \ erwirre,  dass  bei  ihm  das  An- 
schauen bald  mit  dem  Kmphnden.  bald  mit  dem  Denken 
zusammenÜiesse,  so  kommt  dies  daher,  dass  er  selbst  — - 
Schopenhauer  —  mit  diesen  Worten  ^anz  bestimmte, 
schart  (gesonderte  Bei-riffe  verband,  während  für  Kant 
eii-entlich  nur  ein  menschliches  I  )enken  einerseits  als  die 


Quelle  der  Erkenntniss   und  eine  Welt   der  Objecte,   das 
empirisch  Gegebene,  andererseits  vorhanden  war. 

Ich  saee  nun  al:)er  hier:  Wenn  wir  den  Kant'schen 
Gedanken  in  seiner  liefe  erfassen  und  die  darin  ruhen- 
den Keime  zur  vollkommenen  Entwickluno-  brin^^^en,  so  ist 
die  Kritik  Schopenhauer's  eine  unberechtigte,  indem  sie 
entweder  blosse  Worte  ani^^reift  oder  selbst  ein  Mittel- 
elied  einschiebt,  dessen  Nothwendiokeit  nicht  einzusehen 
ist  und  das  nicht  bis  in  die  dunkle  Tiefe  des  Kant 'sehen 
Gedankens  hinabreicht,  vielmehr  den  We^r  zu  demselben 

o 

versperrt. 

Es  ist  das  Wort  Anschauen  und  das  damit 
identische  Objectiviren,  welches  ich  meine.  Schopen- 
hauer, welcher  das  lunphnden  au.f  die  1  hierweit  be- 
schränkt, meint,  dass  das  Anschauen  erst  da  beginnt,  wo 
ein  wirkHches  Sehen  anfänot.  Er  versteift  sich  sorar 
zu  dem  Satze,  den  man  selbst  vom  Standpunkte  des 
Idealismus  gleichfalls  monströs  nennen  dürlte:  die  eioent- 
liehe  \\>lt  habe  erst  in  dem  Augenblicke  ihren  Anfang 
o-enommen,  wo  das  erste  Auo^e,  und  wäre  es  das  eines 
Insekts  eewesen,  sie  wahroenommen  habe! 

I^s  herrscht  bei  den  Philosophen  bis  auf  den  heutigen 
Tae  erosse  l'nklarheit  über  den  Begriff  des  Objecti- 
virens  und  den  Punkt,  von  welchem  diese  Eähigkeit 
ausgeht  oder  iroend  einem  Wesen  zuzuschreiben  ist.  Die 
Einen    sa^'en:     „Das    Xachaussensetzen    der    Gesichtsvor- 
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str^llun-(Mi   sei   etwas   rrsi^rünoliches,    das   keiner  weiteren 
l:rkl:irnn--    hediirte.--      joliannes    Müller    sai>t    da"-e<'-en. 
„L>   lie^t  nicht   in   der  \atnr  der  Nerven    seihst,    den  In- 
halt ihrer  iLnipfindunL^en  ausser  sich  i^eoenwarti'^-  zu  setzen, 
lie    unsere   hanplindun--    be^i^leitentle    durch   lu'iahruno-  l)e- 
währte    A'orstellun-    ist    die    Trsache    dieser    Wn-setzuni^/^ 
W'aitz   sa,-t  trefhiid:      .A\'enn    es    wahr    wäre,    dass,    wie 
\'alentin     sa,-t .     Sehen     und     1  I()ren    Distanzsinne,     die 
il)n-en   Moss  Contactsinne   wären,   so  hätten  wir  im  Au-e 
wicht  Moss  eir.en  harl^en-.   im  Ohr  nicin  hloss  einen  Schall- 
smn,    sondern   heide   wären  zugleich  Sinne  fih'   die   Oljjec- 
luität    der    Welt    als    solcher,    wir    wüssten    urspriin-lich 
durch   sie  um  Cie-enstände,  die   nicht   wir  selbst  sind,   nur 
hh''i)e  CS  dann   fin'   alle  Zeiten    ein   Mysterium,    wie    doch 
in  dem  spccifischen  Reize,  weichten  die  Seh-  und  llörnerveu 
erhalten,   che  Oj.jectität   ^e^T-l^en  sein  sollte,  denn  empfind- 
bar ist   doch   wohl   bloss  iler  Xervenreiz  als  solcher,   Nie- 
mand .i;laul)t(;eoenstände  zu  empfinden,  sondern  iiberzeuot 
sich    ohne  Schwierigkeit,    dass    wenn    er    mit  den  Worten 
Sehen    und    l{()ren    blosse    b:mj)fmduno-en    bezeichnet,    es 
nur  un-enau  .i^esprochen  ist,    wenn   er  sa^L^t  er  sehe  oder 
h(')re  äussere  l)in<>'e."' 

Wahrend  also  die  lunen  den  höheren  Sinnen  die 
I  ahiokeit  des  Objectivirens  zuschreil)en ,  behaupten  die 
Anderen,  dass  diese  erst  durch  die  Contactsinne  diese 
Ij'-enschatt  erwerben,  was  durch  die  h>fahrun«--  bestäti'>t 


wird,  dass  das  Kind  anfano's  nur  bei  der  l)eriihrun^'  mit 
den  .Villen  blinzelt  und.  erst  später  bei  drohenden  i^'e^en 
das  Auoe  oerichteten.  IJewejjuno'en.  ßei  Kant  und  noch 
bei  Geifer  hat  niu-  der  denkende  Mensch  die  Ga])e,  Ge- 
oenstände  wahrzunehmen,  bei  Schopenhauer  beginnt  die- 
selbe mit  dem  ersten  sehenden  Thiere.  So  sagten  schon 
llamnnn  und  I  lerder,  dass  das  Auge  uns  erst  die  Gegen- 
wart der  l)in''e  aulschliesse.  Und  die  Mc'hrzahl  der 
Menschen  scheint  sich  \on  dem  (jcdanken  nicht  losmachen 
zu  können,  dass  wir  wirklich  b  lachen  sehen,  ein  Irrthum. 
drs  durch,  die  naturwissenschaftliche  l^-kenntniss  xerst'irki 
wird,  dass  wir  in  unserem  Auge  eine  die  Aiissenwelt  ab- 
spieg(dnde  b  lache,  die   Netzhaut,  l)esitzen. 

ILhe  ich  nun  meine  ei"entliche  Ansicht  aussi)reche. 
will  ich  zur  ]^h-leichterung  des  \  erständnisses  eine  Sphäre 
von  Wesen  erwähnen,  für  welche  es  wirklich  eine  oljjec- 
ti\e  Welt  L^ibt.  ohne  dass  dieselben  des  Gesichtssinns 
theilhaftii»'  sin.d.  b.s  sind  zunächst  die  IHindoeljorenen. 
Daeei'cn  kr)nnte  mcm  anliihren,  dass  deren  ( )r<'"ane  durch 
lanoe  Generationen  sehender  \  orfahren  ausgebildet   sind. 

0  o 

Es  sind  dann  al)er  sicherlich  die  niederen  Thiere,  1)ei 
welchi^n  sich  die  h()h,eren  Sinne  noch  nicht  entwickelt 
halben,  als  z.  1).  die  nach  ihrer  Nahrung  tastende  Raupe, 
die  Colonieen  iler  IKdromedusen,  die  l^oh'pen,  Regen- 
würmer  u.  s.  w.  Mit  Hille  dieser  Analogie  mÖL-e  nun 
der    Leser    sich     in     der    folwnden ,     allerdings     schwie- 
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rio-en  und  auf  den  ersten   P)lick   paradoxen  Erklärung-   zu- 
rechtzuhnden   suchen. 

k^ine  Kmpfinduno-   ist    ohne    eine  materielle   X^erände- 
runo,    also    Heweoung    nicht    müo-lich.      Die    Hmprtnduno- 
selbst  hat  stets  eine   Doppelnatur:   sie  ist  erstens  etwas 
lediolich  im  hincrn  der  Atome  \  oroehendes,  zu  welchem 
wir  niemals  (^inzudrinoen  verm()o-en,  sofern  es  nicht  unsere 
eii^enen  Atome  sind:   nennen   wir  diese  Oualität  ei^ent- 
liehe    h:m[)finduno-,    deren    Wesen    ein    oewisser,    wenn 
auch  noch  so  dunkeler  (irad  der  IJewussth.eit  ist;  zweitens 
werden  die  Atome  durch   diese  innere  \'eränderun<.-  noth- 
wendio-  disponirt,  ge-en   die  äussere   l^eweouno-  in   iroend 
emer  Weise  zu   reaoiren  d.  h.   sie  werden    seihst    zur  Ik- 
we-uno-  \eranlasst,  welche  nun   eine  Hemmuno-  oder  son- 
stige Modification  erfahren  kann;  die  l^jupfindun«.-  hat  also 
noch  einen  andcM'en  Theil,   dessen  \\Y\sen  in  dem  Gecen- 
satz    lie-t    und    der    selbst    dem     dunkelsten    liewusstsein 
des    Atoms    sich    als    etwas    Ausserhalbbehndliches    dar- 
stellen   muss:    nennen    wir    diesen    'Iheil    allem    S|)rach(.-e- 
brauch  zuwider  Anschauun". 

1)(T  hihalt  der  luiipfindung,  der  anschauliche  Theil 
derselben,  das  ( )bjective  kann  selbst  auf  der  untersten 
Stufe  nichts  anderes  sein  als  Räumliches.  J^s  oibt  also 
in  der  objectixen  Welt  überhaupt  nichts  anderes  als  Raun> 
-eo-(Misätze,  welche  sich  dem  luiipfmden  als  ßeweouno-s- 
,i^eo-(,'nsätze  offenbaren. 


V^on  diesem  dunkelsten  Wahrnehmen,  welches  last 
nur  ein  Vernehmen  benannt  werden  kann,  durch  die 
imendHche  Stufenleiter  der  Wesen  hindurch  bis  zu  dem 
hoch\ollkommenen  Wahrnehmen  des  Menschen  ist  alle 
Anschauuno-  nichts  anderes  als  Raumwahrnehmuno-. 

Vnd  wir  k()nnen  nun  —  diesen  unermesslich  er- 
weiterten  l)eoriff  \oraus<'esetzt  —  mit  Kant  saoen:   Durch 
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blosse  Anschauuno  wird  oar  nichts  erkannt.  Denn  die 
blosse  Anschauuno-  enthält  nur  Raumwahrnehmimoen,  die 
in  jedem  Zeitmoment  andere  sind.  Es  muss  im  Hinter- 
oTund  ein  Ich  sein,  ^\elches  die  Zeitmomente  festhält  und 
den  Motor  A  in  einer  Reihe  von  Momenten  wiederzu- 
erkennen   im    Stand(^    ist.    wodurch    dieser    zum    Geoen- 

o 

stand   wird. 

Kant  olaubte,  dieses  Ich  sei  nur  der  denkende  Mensch, 
welclier  mit  Hilfe  seiner  Sinne  und  seiner  Kateoorieen 
jenen  Motor  aus  dem  Rauhen  herausarbeitet,  säuberlich 
modellirt.  iluu  seinem  eioentliiimliche  Gestalt  und  Ziioe  o-i])t, 
ihn  dann  polirt  oder  mit  l^arben  versieht.  \\  ir  aloer  wissen, 
dass  die  innere  Eioenschaft  aller  Dinoe  din'ch  den  (jeo;en- 
satz  der  Aussenwelt  modificirt  wird  und  dass  demnach 
bis  zw  dem  Atom  liinab  es  für  alle  Wesen  ein  hineres 
und   ein  Aeusseres   ^ibt. 

I  )as  über  einen  inneren  Schmerz  zornig-  schreiende 
Kind,  der  den  Regen  anbellende  Hund  möge  dem  Denken 
des  Lesers    einen    Haltpunkt    gewähren,    auf  welchem    er 


orWci'^cMi  UKi^:'.  wir  es  die  Xatiir  (l('s  luiipfiiHlens  ist.  class 
sI'-ls  (Icis  ich  dem  Ich.  dor  Wille  d-ni  W  iücMi  "'e'''enii1)er 
s^cli    fiildl. 

Das    innere    den-    I  )inL:e.    i'hr    l'jn[)nnden    erwacht    nnr 

diircii    den    ( iegensat/.      1  )as    Innere    ist    lanler    Zeit,    das 

Aeussere  ist  lauter   Raum.      I  )ies(^r  ( irundjaxlanke  nieiner 

1  heorie    wii'd    liottentlicli    d'irc]"!    di(^  fol"enden   Al,>schnitte 

\  erständlieli   wfM.-den. 


V. 


!  )a'^s  die  Xatur,  das  WY-sen  des  lunphndens  und  des 
daraus  iier''cdeit("ten  menscldidien  I)e:nk(Mis  mit  der  Aus- 
d('1uiun''\  al^C)  nu't  der  Raumliclikeit  uiul  der  l)e\ve<''un<j' 
r.khls  /'.u  schatten  liat.  dass  es  (mm(^  rein  innrM'liche  l'j<.j'en- 
-cliatt  ist.  tiir  welche  es  nur  Zeit  li  dies  L:il't.  das  ist  eine 
s  liwcrc  Ahstractien ,  zu  der  dir  L;r<>ssten  Henker  nur 
le.iilisam  lu'ndurc'hi^edruni^'e-n  sind,  ok^leicli  sie  das  wahre 
lundament  aller  Philos()|)hie  ausma.clu  und  einmad  als 
<()iclies  erkannt  die  \\\dt  und  den  Oeist  in  ihrer  unend- 
iielion  Kku'heit   und   I'^infachheit   ersclieinen   kisst. 

Am  nächsten  kamen  dieser  lu-kenntniss  Spinoza  und 
kaut.  Jener  spracli  auch  sclion  bestimmt  ikm  Satz  aus. 
welcher  in  SclK)[)enhauer  nur  zur  ]  kih'te  ^^ereitt  und  wel- 
chen  ich  als  (irundo-edanken   in   meiner  Schritt:   ,.1  )er  mo- 
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nistis<;:he   Gedanke"    entwickelt    hal)e:      ,,\'olujilas   et   iiilcl- 
Icclus  iiJiuiu  et  idoii   smür 

Aristoteles  streifte  an  die  Wahrheit,  indem  er  die 
k>ae'(^  aufwart'  ob  es  eine  Zeit  i'a])e,  wenn  es  keine  Seele 
i'a])e  und  diese  b^Ti^e  xerneinte. 

Spinoza  spricht  sich  klar  darüber  aus,  dass  in  dem 
l^mpthiden  das  Räumliche  nicht  ij^ei^eben  sei:  Ilacc  aufcra 
p}-acjt(dicicu  sa^i^'t  er,  facilc  cxucrc  is potcrit  qui  ad  naliirani 
cooilatioiiis  altoidil ,  niiac  cxUiisioiiis  uiodinii  mini  nie  in- 
vol-eil ;  (d(/nc  ddco  in/tdiii^c/.  idcani  ((jnandoijnidtDi  nunhis 
looifandi  csij  nctjnc  in  nci  alicujns  inidi^inc  ncqnc  in  vci'his 
consisUi'C.  l  \i'l)Oj-n]n  nm/nqnc  ei  iniaginnni  csscnlia  a  solis 
niotibns  corporcis  constilnilnr  qni  cogifafionis  conccptuni 
niininic  invohnnt':) 

Kant  bezeichnet,  wie  schon  in  II  Ijemerkt,  die  Zeit 
als  die  I^^orm  unseres  inneren  Sinnes,  als  die  ursprüng- 
lichste  (xrundform   unseres   Denkens. 

Damit  kam   er  der  Wahrheit  am  nächsten. 

Va'  irrte  darin,  und  alle  seine  Nachfol.L;er  und  k>- 
klärer  mit  ihm,  dass  sie  die  Zeit  nicht  als  das  aus- 
schliesslich der  I^mpthiduno-  zukommende  Moment  auf- 
fassten,  dass  sie  sich  durch  die  natürliche  kj'nrede:  „Die 
r)ewe"un<'-  findc;t  ja  auch  in  der  Zeit  statt,  die  ]]ewe^unc^ 
hat  als  inte,<;rirenden  Ikistandtheil  das  Zeitliche";  sowie 
dass  der  Modus  der  Zeit  auch  das  Zugleichsein  einschliesse, 
bestimmen  Hessen. 
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Dieses    zu    erweisen,    auch    vom    ( Gesichts] )unkte    des 
Idealismus,  ist  nun  meine  Aufoahe. 


VI. 

Waiden  wir  die  kühnste  Abstraction;  al)strahiren  wir 
von  dem  lunj -finden,  nelunen  wir  die;  Welt  als  ein  1)loss(!s 
System  bewegter  und  bewegender  Atome.  Um  dic^ses  zu 
\ermügen,  verwandeln  wir  unsere  Seele  in  einen  elec- 
trischen  Apparat,  welchem  jede  Continuitiit  fehlt,  d.  h. 
sie  soll  im  Stande^  sein,  in  jedem  unendlich  kleinen  Zeit- 
theilchen  alle  sich  bewegenden  Atome  an  ihrer  Stelle 
wahrzunehmen,  es  soll  ihr  aber  stets  durch  eine  künstliche 
l  nterbrechung  die  lu'innerung  an  das  X'orhergehende 
\ ollständig  entschwunden  sein,  jeder  .Moment  mit  seinen 
Raumerfüllungen  sei  ihr  neu  und  nur  unmittelbar  als  sol- 
cher i'eoeben. 

Hier  ist  eine  ewige  Gegenwart,  kein  l^'esthalten  des 
sich  bewegenden  Atoms  a  ist  mciglich  ,  es  ist  also  keine 
Zeit  vorlianden.  Tnd  doch  sind  stets  veränderte  Raum- 
\(n-hältnisse   ecjjcbcMi 

Has  ist  das  reine,  \()raussetzungslose  Anschauen, 
welches  in  Kant's  (leiste  diunmerte  und  welches  ich  in 
I\  .   l)is   in  seine  iuisserste  Consecnienz  \  erfolcte. 

Die  Continuität  der  lunpfindung  objectivirt  ihre  Wahr- 
nehmung   als    ein    dauerndes  Aeusserliches;    sie    rellectirt 
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sich  selbst  in  die  Aussenwelt,  sie  hält  dadm'ch  die  Kaum- 
unterschiede fest  und  es  entsteht  erst  die  Zeit. 

Alle  die  w^echselnden  l^eweoimgsgegensätze  erwecken 
nunmehr  ein  objecti^es  Continuum ,  das  ist  der  Raum. 
¥a'  ist  das  Si)iegelbild  des  inneren  Continuums  der  lun- 
pfmdung. 

Da  die  limpfindung  (und  alle  ihre  Manifestationen 
bis  zum  menschlichen  Denken)  eine  rein  innere  bj'gen- 
schaft  ist,  so  können  ihre  X'eränderungen  nur  zeitliche 
sein.  Zeit  ist  also  die  J^nheit,  auf  welche  wir  alle  (jc- 
oensätze  der  Empfmduno-  zurückführen,  sie  ist  demnach 
das  (Mnzige  Material  der  l^mpfindung. 

Die  Natur  des  ]uu[)fmdens  ist  stets  rein  zeitlich. 
Ihr  hihalt  ist  stets  rein  räumlich.  Man  denke  sich  das 
allenUmkelste  luupfmden,  das  des  Atoms,  auf  welches 
nur  der  Pulsschlag  des  Weltäthers  wirkte.  Der  Inhalt 
dieses  lunpfindens  kann  auch  hier  kein  anderer  sein  als: 
Draussen  pocht  etwas;  also  Räumliches.  Wäre  das  Atom 
freilich  (durch  ein  Wunder)  seiner  Natur  nach  seliger  un- 
bewegt dann  wäre  weder  diese,  aber  wohl  auch  keine 
andere  lunpfinclung  m()glich.  Das  Atom  wäre  todt ,  es 
hätte  weder  die    äussere    noch  die    innere  bjgenschalt. 

Zum  P>eoriffe  der  Zeit  oeh()Vt  nothwendig  das  lu'in- 
nern.  Wo  kein  b:rinnern,  d.  h.  dauerndes  Kmi^fniden  ist, 
da  ist  auch  keine  Zeit  möglich. 

Auf  den  primitivsten  animalischen  Organismus  mö)gen 


s 
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rille    die    \  crscliieHleiien   Schw'iivjinv'cti   der   Aiissc^nwell    — 


Wanne,    I.icht,    I'^leclricität ,    Affinilal  ,    Schal 


als   ein 


wirres  oder  \iebnehr  (a"nheitliehes  Cdiaos  einocalruni^en 
sein,  l'j-  unterschied  n.iclus.  er  war  u\chl  im  Stande  /.u 
abstrahiren. 

Die  erste  rnterscheidunij  war  wohl  die  zwischen 
Warme  und  AtTmität.  Letztere  ist  als  l^mpfnuhinL^-  das 
\'erm()L^en,  den  Uanstoff  d(^s  I\()r|)(M's  aus  dc^n  umi^eben- 
den  Medium  auszuwählen.  I  )a  di(\ser  X'orL^anL^  a1  »er  sell)st 
(hu'ch  die  Warme  bedinijt  ist,  so  ukm-tmi  die  beiden  Km- 
pfindunL^en  selbst  damals  so  innii;  \erbunden  iL;ewesen 
scnn,  wie  heute  bei  uns  ( ieschmack  imd  ( leruch ,  welche 
nichts  anderes  sind,  als  die  localisirte  Aftmitätswahrneh- 
muni»'.  Die  rnterscheidunij  zwischen  Warme  und  Afti- 
nität  war  die  erste  Al)straction. 

Wärme  und  Affinität  waren  liir  jenes  Weisen  die 
einzigen  (iei^-enst ände.  Sie  waren  liir  sein  l^junfmden 
das   l-nixersum. 

Bei  den  hoher  orL^anisirlen  \\('S(>n  nehmen  die  l'^m- 
pfi  ndun  l;  SU  n  t  (M'scdii  (ule  d.  h.  die  Abstractionen  zu.  1  )ie 
(  )r!jan(*  des  Sehens,  Schmeckens,  I  I()rens,  lastens  locali- 
siren  sich,  um  die  mit  unendlicluM*  (leschwindii^keit  vor- 
bei wirbelnden  Iknvei'iini'en  «-f^sondert  aufzufassen.  Noth- 
wendio'  vereinigen  sicli  alU^  diese  unendlich  kleincMi  luii- 
|>tinduni;('n  in  dem  (iesanuntempfinden ,  welches  ja  nur 
ein   einheitliches    ist.      Hier  ist  demnach    eine  reine  Zeit- 
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folfi»  wenn  auch  die  Zeiltheilcheii  unmessViar  klein,  weil 
die   l)ewe<>"un<'en   unocheuer  schnell  sind. 

Der  hr)chste  Sinn,  der  (Gesichtssinn,  vermochte  zuerst 
IndividucMi  wahrzunehmen.  1  )as  ( )bjectiviren  machte 
durch  dc^nselbcMi  (inen  unermesslichc^n  k^ortschritt.  Wir 
sind  heute  so  oew()hnt,  auf  ihn  alle^in  zu  recurriren,  dass 
wir  Objectiviren  und  Anschauen  fast  identificiren. 
Nicht  der  (ieruch,  wohl  aber  die  oemalte  Rose  vcn-anlasst 
uns  zu   saeen:  Das  ist  ein(^   Rose. 

Objectixiren  hc^'sst  auch  einem  anderen  Wesen  ein 
Ich  Dih(Mi.  Dass  c^s  di(^  nämliche  Sonne  ist,  welche  jeden 
Mori^en    wi(  (Un-kchrt   und   nicht   eine  andere,    der  früheren 

« 

vollständi«'  'deiche^,  das  ist  für  unsere  k>kenntniss  nur 
durch  diesen  Austausch  unseres  eii^enen  Ich  zuoänolich.') 
Was  Wunder,  dass  die  Sonne  so  lanoe  Mithra,  Simson, 
Helios,  Sok   Ikilder  für  die   Menschen   war':^ 

lu  der  ob]ecti\en  Welt  oibt  es  nur  Raumdifferenzen. 
Nur  das  Em|)hnd(  n,  das  iM-innern,  das  Anschauen  \'ermag- 
zu  dem  Satze  zu  oelanoen:  Der  Ciei^enstand  A  hat  sich 
von   a  nach  b  bewegt. 

Weil  wir  uns  cn-innern  d.  h.  weil  das  Empfinden  dauert, 
darum  <'ibt  es  allein  wirkliche  (ieoenstände;  ohne  diese 
Danen-  wäre  die  Welt  ein  Chaos  fortgesetzter  Raum- 
differenzen. 

Dauer  ist  aber  identisch  mit  Zeit,  jenes  ist  sub- 
jecti\    empfundcm,  dieses  ist  der  objectivirte  l')eoTiff 
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Somit  wiire  auch  \-oiii  Standpunkt  dos  Idealisnuis 
(l<'r  Hcwc^is  orl)racbt,  dass  das  Wesen  des  Empfindens 
vrln  Zeitli(^lies  ist,  dass  wir  erst  durch  dieses  Zeitliche 
(l:is  käumliclie  uns  aufschliessen,  indem  wir  es  symholi- 
siren. 


VII. 


C'irtesius,  indem  er  die  menschliche  Seele  als  ein 
immaterielles,  selljständioes  Wesen  i^üttlichen  Drsprunos 
annahm,  war  cKmnoch  ein  oewaltioer  Reformator,  ja  man 
kann  sa^xMi,  der  \'ater  der  modernen  Philosophie,  indcMii 
er  zu  der  Ahstraction  sich  erhol):  „I^^s  o-iht  nur  Eine  He- 
W(^o-uno-.  Sic-  wirkt  von  Dino-  auf  Dino"  mit  ilirer  be- 
st inunten   (  hiantität.-' 

I'.ine  elxMiso  kühne,  foloenreiclie  Abstraction  muss  es 
sein,  wenn  wir  deA\  (jedanken  wagen :  „i^s  oibt  nur  bj'ne 
l'.mpimduno-.  Sie  ist  die  innere  l^ioenschaft  aller  Wesen. 
I]u\'   rnterschiede   sind   nur   Ciraduntcn-schiede." 


VIII. 

Denn  mit  Cartesius  war  erst  eiiut  Naturwq.ssenschaft 
möolich.  Mit  ihm  verschwanden  di(-  occu/tac  qualitalcs 
der  Scholastik.     Die   oanze  Aussenwelt   ist   ein  Sy.stem  \on 
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Bewe^unoen,  den^n   Ouantitateu   die   Mechanik  zu   berech- 
nen hat. 

Der  letzte  grosse  Nachfoloer  Cartesius'  ist  Robert 
Mayer.  Während  alle  übrigen  r)eweoiinoen  rein  mecha- 
nisch  erklärt  wurden ,  hielt  man  es  für  ganz  natürlich, 
dass  d('r  Mensch  eine  Ausnahme  mache,  d.  h.  dass  er 
sich  von  innen  heraus  rein  willkürlich  bew^ei'en  kcinne. 
]  )as  lu'müden  und  Keuchen  bei  harter  Arbeit  war  (^ben 
Au.sgehen  der  Kraft.     Welcher  Kraft?  fragte  Ma^er. 

Di(^  Ph\'siolo('ie  hat  zu  ihrem  Meile  die  scholastischen 
Beoriife,  als  Lebenskraft,  l^)ildunostrieb  etc.  in  un- 
serem  Jahrhundert  ab<>ewT)rfen.  Sie  hat  damit  di(^  Vi(d- 
heit  der  unbekannten  (ir()sscM"i  x,  y,  z  aus  ihren  (deichungen 
eliminirt.  Sie  trachtet  darnach  alle  Erscheinunoen  auf 
('ine  l  inbekannte  zurückzuführen  und  diese?  heisst:  Urs[)rung 
der  Bewegung.  Si(;  rc^iht  sich  damit  als  (-in  nothwen- 
diocs  (di(;d  in  die  «-rosse?  allgemeine  Wissenschaft  der 
W^elt  als  Mechanismus. 

In  der  lMiilosophi(^  des  Menschengeistes  dageg(^n 
wiich(?rn  noch  die  scholastischen  P)egriffe.  1  )ie  IJntcn*- 
scheidunoen  der  Seelenvermoi>en  als:  sinnliche  Wahrneh- 
mun^'-,  Anschauuno",  Einbildunoskraft ,  Gedächtniss,  Ur- 
theilskraft,  V(?rstand ,  VcM'nunft  oder  die  landläufige  An- 
nahme i\vx  drei  (irundeigenschaften :  Gefühl ,  1  )enken, 
Wille ,  die  fundamentale  Unterscheidung  zwischen :  An- 
schauuno-  und  Abstraction;  sie  sind  alle  weiter  nichts  als 


40 


41 


/. 


('l)('ns()\iolo  verschiedene  x,  mit  \v(^lchen  man  etwas  zu 
crklarcM^  vermeint,  es  sind  blosse  Abstrartionen ,  die  der 
-'  \V()hnli(  lie  Mens(^henverstand  l)ennlzt,  um  eine  (irnppe 
ähnlicli.'r  l^rsclK^'nuni^cn  unter  einem  (i(  sammtansdrueke 
.11  \(M-einiL:en.  JJer  Inhalt  di('ses  W'orte's  erseheint  dann 
als  kratt,  wo  uK'i^lich  als  eine  an^^ehorene ,  die  nicht 
weiter  erklärt  zu  werden  kraucht.  Und  da  j(^der  dcr 
Kciliiederphilosophen  sich  hei  seinen  Worten  etwas  Bo- 
s()n(k"res  \()rstellt  vorausi^esetzt  dass  er  sich  überhaupt 
tlwas  denkt  -  so  ist  die  l)ab\l()nisch(^  Sprachverwirrung- 
ix'L-reitlic^h. 

Srhim  und  wahr  saot  Tli.  W'aitz:  „Die  wissenschaft- 
liche lU-trachtun-  hat  uns  ^c^ekdirt,  dass  diese  Xamen  zur 
i:rklarun_-  der  inneren  \\)ro-än-e  untauolich  sind,  da^e-en 
inr.--en  sie  immerhin  zur  Tebersicht  über  die  blrscheinuneen 
beibehalten  wenden,  wenn  man  nur  dabei  in  <.utem  An- 
d.enken  behcdten  will,  dass  man  sie?  wedcn'  für  den  Aus- 
druck von  Thatsachen,  noch  für  obiective  Dinee 
nehmen  darf,  aus  denen  das  SeelcMilel)en  erklärt  werdcMi 
bann." 

* 

Der  Lesen-  wird  nun  verstehen  was  ich  meine,  wenn 
icli   di(^   bf^'den  Sätze   nebeneinanderstelle; 

Cartesius  sa^te:  l's  oibt  in  ck^r  objekti\en  Welt  nur 
l'ine  äussere   l'j'eenschaft,   das   ist  die   I^ewe^unc 

Wu'  s-Mcn:  Ivs  o-ibt  nur  bj'ne  innere  bji^enschaft,  das 
i>l   die   b^mpfindu  no-. 
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IX. 


Nur  indem  wii*  diese  oliersten  y\bstractionen  fest- 
halten, unseren  lllick  unverwandt  auf  dieselben  richten, 
kann  es  uns  oelini'-en  ,  an  die  Stelle  der  herkömmlichen 
scholastischen  oder  durch  das  <>emeine  Denken  rasch  und 
tumiiltuarisch  zusanimcmi'ebundenen  üeoriffe  dic!  wxdiren 
dem  Wesen  der  I  )inee  adär[uaten  I^eoriffe  zu  bilden,  bei 
welchen  wir  etwas  ^anz  bestimmtes,  und  jeder  Denker 
immer  dasselbe,  uns  \'orzustellen   verm()<)'en. 

Richtie'e  Abstractionen,  das  ist  das  Wesen  aller 
W  issenschaft.  I  )a  aber  das  S[)iel  mit  Al)stractionen  i^-erade 
so  leicht  ist,  wie  das  \erschiedenartioe  Zusammensetzen 
von  Bausteinen  für  das  Kind,  so  ist  es  nur  zu  beoreif- 
lieh,  dass  die  Philosophie  unseres  Jahrhunderts  mit  ihren 
Ne^bel-  inid  Iraumijx^stalten  in  so  allgemeinen  V^erruf  und 
Misscreclit  i^ef^dlen   ist. 

Der  Naturforscher  sa^t :  Mir  ist  keine  Erscheinuni>' 
hinreichend  erklärt,  wenn  ich  sie  nicht  als  einen  einfachen 
mechanischen  l^'ocess  mir  vorstellen  kann,  hi  der  Natur- 
wissenschaft ist  also  das  alleinheill)rino-ende  Axiom  erkannt, 
sie  ist  in  der  beneidenswerthen  Lajje,  auf  ihrem  Schiffe 
den  sicheren  Compass  zu  haben,  der  nach  dem  Ziele 
deutet,  das  sie  zu   erreichen  bestrebt  ist. 

1  )ie    ehcMiiali^e   X'ielheit    der   Naturkralte    be<jinnt    in 
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unseren  Ta^en  der  klaren  l'>kenntniss  einer  einzi<'en 
iSalurkrall  zu  weiclie^n,  we^lclie  sich  mir  in  verschiedener 
W  oise  inanitc^stirl,  so  class  wir  e'])eiis()\v(;)hl  die  iino-clKnieren 
l)enveL;uno(Mi  der  1  liiimielskcirper  aus  den*  iirspriinoHchen 
Beueouni^  tlcr  uiKMullich  kleinen  Atome,  wie  auch  um^e- 
kehrt  die  l)eweounoen  des  unendlich  Kleinen  —  Warme, 
Ideclricität  u.  s.  w.  -  aus  der  1  lemmunj»  einer  orossen 
Masse   zu   heoreifen   im   Stande  sind 

Tnsere  Seele  vermag-  nichts  anderes  als  zu  zählen. 
1  )ie  Arithmc  tik  ist  die  W^issenschaft  der  einfachsten  \'er- 
hältnisse  den-  Zahl  oder  der  Zeit,  wi(!  die  (leometrie  die 
Wissenschaft  der  einfachsten  X'erhältnisse  des  Raums  oder 
der  lieweoiim^.  Wenn  der  Realismus  mit  Aristoteles  die 
Definition  gibt:  Die  Zeit  ist  die  Zahl  der  Hewe(aino  so 
werden  wir  sofort  die  Fra^e  einwerfen:  Wer  zählt?  sowie 
wir  dem  Idc^alismus,  wenn  er  sai^t:  Raum  und  Hcnveounc- 
sind  nur  X'orstellunoen  meines  Innern,  dadurch  wide^rlecen 
d'iss  wir  frai-en:    Was  ist  vorirestellt? 

Richtige  Abstractionen  hat  die  mechanische  Natur- 
l)elrachtun<^-  ochilde^t,  wenn  si(?  richtige  Zahlen  c-efunden 
hat.  Die  Zahl  ^iht  unsere  Seele,  die  Heweounc-  die  ol)- 
jectixe  Welt.  Die  Schwinounosdauer  unterscheidet:  i.icht, 
Wärme,  hHectricität,  Schall  u.  s.  w.  für  den  Naturforscher 
nur  als  Bewe^uni;.  Inir  die  lunpfinduno-  sind  sie  etwas 
toto   ;•  euere  X'erschiedenes. 


X. 


Schopenhauer    meint'):     „Die  einzelnen  Naturwissen- 
schalten   setzen    eine   Reihe    von    uneroründli^hen   Kräften 
voraus  und  die  Aetiolooie  oiht    nun    das  Gesetz  an,    wie 
in  Zeit  und  Raum  unter  bestimmten  Yorbedineunoen  diese 
Krätte  auf  einander  a\ irken,  sich  ablösen  etc.     Demzufolge 
wäre    die  \'ollkommenste    ätiolocrische    b>kläruno-    der    oe- 
sammten  Natur  eioentlich   nie  mehr   als    ein  Verzeichniss 
der    unerklärlichen    ivräfte    und    eine    sichere  Angabe    der 
Reoel,   nach   welcher  die  Erscheinunoen   derselben  in  Zeit 
und     Raum     eintreten,     sich     succediren ,     einander    Platz 
machen;    aber    das   innere  Wesen  der  also  erscheinenden 
Kräite  musste  sie,  weil  das  Gesetz,  dem  sie  folgt,    nicht 
dahin   iiihrt,    stets    unerklärt    lassen    und  bei  der  iu'schei- 
nuno-  und  deren  Ordnuno-  stehen  bleiben.     Wenn   ich  mir 
ein    scherzhaftes  Cjleichniss    erlauben    darf:     ßei    der  voll- 
kommensten   y\etiol()<>ie   der    oanzen    Natur    müsste    dem 
phil()so[)hischen  lu)rscher  doch  immer  zu  Ahithe  sein,  wie 
Jemandem,  der,  er  wiisste  oar  nicht  wie,  in  eine  ihm  oänz- 
lieh   unbekannte    Gesellschaft   gerathen   wäre,    von    deren 
Mitgliedern,  der  Reihe  nach,  ihm  immer  eines  das  andere 
als  seinen  Preund  und  Vetter  präsentirte  und  so  hinlänglich 
bekannt  machte:  er  selbst  hätte  aber  unterdessen,  indem 
er   sich  jedesmal    über   den    l^räsentirten    zu    freuen   ver- 
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sicherte,  stets  die  I<raoe  auf  den  Lippen:    „aber  wie  Teu- 
tel  komme   ich  drnn  zu   der  oanzen   Ciesellscluiftr'' 

Nun,  wir  sind  heute  mit  der  Dame  des  Hauses  et- 
was hckannier  ^ew  ordern  und  kemuMi  das  verwandtschaft- 
Hche  \^erhidgiiss  der  einzelnen  Cilieder  der  l^amilie  (>e- 
nauer,  wir  wissen,  dass  alh'  die  (nnzehien  Xaturkräfte 
luclus  anderes  sind,  als  Kinder  einer  orossen  ursimin<>- 
liehen  l^eweouno",  sowie  dass  viele  derselben  noch  heute 
un  Stande  sind,  ihre  RoIUmi  zu  vertauschen  und  im  Costiim 
der  anderen  aufzutreten.  Die  lirkenntniss,  dass  alles 
Leben  und  alle  JJeweouno-  auf  unserer  lu'de  metamorpho- 
sirte  Sonnenwarme  ist,  hat  den  bjnblick  in  den  Stanmi- 
baum   der   einzeliuMi    Kräfte   bedeutend   erleichtert. 

1  rotzdem  hat  Schopenhauer  Recht,  dass  uns  das 
innere  \Ves(Mi  jener  Kräfte  noch  unbekannt  ist:  denn 
sie  haben  auch  ein  umc.n)^  Wesen,  was  nur  von  dem 
wird  ocleuonet  werden  können,  der  olaubt,  dass  mit  der 
l>eweeuno  Alles  ircgchcn  und  erklärt  sei.  Schon  die  ein- 
fachste aller  Kräfte,  die  Schwere  oder  die  Attraction  ent- 
zieht   sich  \'ollkommen    der  rein    mechanischen   lirkläruno". 


XI. 

Der  monistische  Gedanke  ist  allein  im  Stande, 
die  ewio-en  Geoensätze,  an  welchen  von  jeher  die  besten 
D(Mik(r  sich   zeniuäll   haben   und  die  sie  dann   (Mullich  als 


45 

unl()slich  aufgeoeben  haben,  zum  Ausoleich  zu  bringen. 
Der  Kernpunkt  dieses  Gedankens  liegt  ebenfalls  in  der 
Warnune,  Abstractionen  nicht  für  Wesenheiten  zu  halten. 

Durchaus  falsche  Abstractionen  sind  aber  dic^  An- 
sichten des  Materialismus,  welcher  sagt,  es  gebe  nur 
Kraft  und  Stoff  und  die  des  Spiritualismus,  w^elcher  der 
Seele  eine  selbständige;  Iixistenz  zuschreibt. 

Um  dem  Leser  die  Grundidee  des  Monismus  ver- 
ständlich zu  machen,  bitte  ich  ihn  folgende  zwei  iM-agen 
an    sich    sell)st    stellen    und    deren    Beantwortung    reiflich 

erwägen  zu  wollen; 

Hal)e  ich  noch  andere  Eigenschaften  als  l)e wegen 

und  empfinden? 

Ist  das  P^mpfinden  eine  innere  oder  eine  äussere 

Eigenschaft? 

Wenn  er  sich  diese  Eragen  beantwortet  hat,  wird 
er  den  Grundgedanken  der  monistischen  Philosoi:>hie  \  er- 
stehen;  er  lautet:  Alle  Dinge  der  Welt  haben  diese  bei- 
den lugrenschaften. 

L)eweL'uno,  ich  will's  wohl  glauben,  wird  der  Leser 
sagen.  Aber  Empfindung?  Wie  ist  das  möglich?  l^nd 
woher  wissen  wir  das,  selbst  wenn  es  möglich  wäre? 
Darauf  antworte  ich,  dass  mr  von  der  Ejiipfindung  eines 
anderen  niemals  wissen  kcinnen.  Es  gibt  kein  Mittel 
auf  der  Weh,  um  zu  constatiren,  dass  die  einfachsten 
Sinnesaffectionen  von  dem  Anderen  gerade  so  empfunden 
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^v.•rcl^n,  wie  von  „;,•,-.  lünpllnduno-  kann  nur  n,i tenipfun- 
*len,  sie  kann  nicht  niitoetheilt  werden,  es  führt  keine 
li'-iicke  zu  ihr  liinill,er.  Dies  ftilirt  mich  anf  eine  andere 
>insterl,liche  lüudecknno-  Kaufs,  die  Unterscheiduno-  des 
empirischen   und   des  inleliio  ihjen   Charakters.  " 


XII. 

••^'npiriscl,  ist  nach  Kant  alles  das,  was  von  aussen 
;;<'.^«'l.<.n    ist    un<l    was    unsere    Vernunft    in    ihr   urspriing- 
liclies    Material:    Raun,.    Zeit    und   Cau.salital   ^eru■andek. 
So    entsleluM,    unsere    \-orstellunoen.      Das    ist    die    empi- 
rische Causalitiit  der  Dinoe,  ,vie  sie  nns  erscheinen.    Ahc-r 
die  \'orstelluno-e„  als  solche  miissten  doch  auch  eine  Cau- 
srdilät  haken;  .d.enso  wie  alle  an.leren  I  )in-e.    I  )as  wiire  der 
inl<-lli.i;il.le  Charakter  der  Din^e.     kas.sen   wir  einstweilen 
diosc.n   C.eoensat/   kei  .Seite,  um   später  anf  ihn   zurückzu- 
kommen  und  lialten   wir  uns  an   eine  andere  Bezeichnung 
Kam's,  den   Widerspruch   der  sc-nsiklen    und   der  intejli- 
i^ililen   Causalitiit. 

Diese  dunkle  Fraoe    kisst    sicli    vom    Cesichlspunkle 
der  monistischen   Lehre  in   lichter  Klarheit  darstellen. 
■       Was  ich  von  aussen  wahrnehme,  die  ol.jecti\e  Welt, 
'st     niemals    etwas    anderes,    als    Keweouno ,    Raundiches. 
Die  feinste    Sinneswahrnehmuno-,    ,len    Duft    einer  l'.lume 
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meine  Vernunft  kann  sie  nur  ohjectiviren,  indem  sie  die 
Bewegung  der  Sinnesnerven  und  der  körperlichen  Atome 
der  Blume  vorstellt. 

Nun  gibt  es  alier  Wesen,  von  welchen  wir  noch  et- 
was mehr  wissen,  als  das  was  direkt  unsere  Sinne  afficirt 
und  was  wn"r  uns  ausserdem  als  räumlich -körperlich  vor- 
stellen. Ks  sind  zunächst  die  uns  ähnlichen  We.sen,  die 
IVIenschen.  Deren  Inneres  Ijegreifen  wir,  wir  fassen  es 
als  die  dauernde  Quelle  ihrer  Mandlungen  auf,  \on  denen 
jede  einzelne  zwar  in  Raum  und  Zeit  kestiiumt  ist,  aus 
deren  Summe  wir  aker  wieder  ein  Dauerndes  ol)jecti\'iren, 
das  allen  zu  Grunde  lieyt. 

Dieses  ist  zwar  nicht  sensibel,  es  ist  aber  der  intelli- 
oib]e  Cliarakter  des  Menschen.  Auch  ])ei  dem  Thiere 
verstehen  wir  denselben  noch,  selbst  das  Zncken  des 
niedriost  ori^anisirten  Wesens  spricht  verstandlich  zu  un- 
serem   Mitempfinden. 

Von  den  iibrioen  Wiesen  wissen  wir  nicht,  was  in 
ihrem  Inneren  voroeht.  Aber,  da  sie  ebenfalls  einen  be- 
stimmten Charakter  haben,  der  sich  in  der  Cesammtheit 
der  T{rscheinung('n  —  freilich  nur  für  unsere  Sinne  — 
ol)jectivirt,  so  ist  der  Schluss  erlaubt,  dass  auch  in  ihnen 
ein  derartiger,  analoger  Zustand  vorhanden  ist,  der  die 
innere  Quelle  ihres  gesammten  Verhaltens  ist. 

Schopenhauer,  der  diese  Unterscheidung  Kant\s  als 
das   höchste   Produkt    des    menschlichen    Tiefsinns    preist, 


48 

leitet   daraus   seine   Lehre   vom   Willen,   der  allen   Wesen 
innewolint    und   ihr  l'hun   deterniinirt. 

Wie  in  dieser  Anschauunc;  auch  die  ( le^c-nsatze  \  on 
iM-eiheii  und  Nothwendiokcit  sich  aun()sen.  das  habe  ich 
in   meiner  Schrift:    „Der  monistische   Gedanke^')   er()rtert. 


XIII. 


Der  Kealismus  sa.i;t:  l'.s  -iht  nur  eine  ohjeclive 
(wirkliche;  Welt  und  wir  sind  TheiU'  derselben,  streu-" 
d(M-  aUL;(Mneinen   ( lesetzlichkeit   unterworten. 

Der  Idealismus  sa.c^t:  Die  ^anze  Welt  ist  nichts 
weiten-  als  die  \\)rstelluno;  des  denkenden  Ich.  Diese  Vov- 
stellunc  <nl)t  uns  die  Din^e  nur  als  iM'scheinunoen;  sie 
\(M-\vandeln  sich  in  die  k\)rmen,  das  Material  unseres  in- 
neren Sinnes;  \()n  ihrem   eigentlichen  \W*s(  n  erfahren  wir 

nichts. 

D(T  Mon.ismus  antwortet    dem  Realismus:    Die   ohjcM- 

tiv(  Welt  ist  uns  nur  als  Räumlichkeit,  als  IJewc -un-  oc- 
evhen.  Das  unmittelbare  (Gewisse  ist  aber  nur  unser 
Denken,  d.h.  unsere  innere  Im  oen  schuft,  un.sere  lunplni- 
(lunL:.  Durch  Analo-ie  schliessen  wir,  dass  diese  Kv^nn- 
Schaft  auch  in  den  andern  Dingen  ist.  Wir  dürfen  des- 
halb die  Iknvegung  nicht  blos  als  IV'wc-ung  betrachten 
und   sie    einer  einzigen  Causalitat  unterwerfen,    sondern 
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wir  u  iissen   sie  auch  symbolisch  ^erwerthen,  um   zu  der 
innerr   bj'oenschaft   der  Dinoe  zu   eelaneen. 

.  b^r  antwortet  dem  Idealismus :  Wenn  icli  dieses 
denkende  Ich  obj(xni\ire,  so  finde  ich  seines  Gleiclien 
noch  mehr  in  (k'r  \Wdt.  Hier  sind  sie  aber  dem  Gesetze 
der  Causalitat  unterworfen,  d.  h.  diese  innere  Welt  der 
Vorstellungen  hat  sich  zeitlich  entwickelt.  Wie  viel  W^ahr- 
heit  ujid  Wirklichkeit  also  meinen  Ideen  und  X^orstelluni'en 
zukommt,  das  kann  ich  leicht  fmden,  indem  ich  die  Ent- 
wickln nos<'eschichte  des  Menschenoeistes  verfolge,  der  nur 
darum  die  Natur  zu  be«' reifen  vermai»",  weil  er  selbst  ein 
\hv\\  dieser  \atur  ist,  aus  ihr  hervoroe<'anoen  und  ihre 
h()chste  lUiite. 


XIV. 


Die  iJToss(^  Ihat  Kants  war  dic^  Untersuchung  des 
erkennenden  ( )n'ans.  unserer  \  eriuinft.  Was  ist  ihr  ur- 
si)riinL'lich,  \'or  aller  l''rlahrun<>-,  ei^en,  also  in  o-ewissem 
Sinne  angeboren?  Di(^  dogmatische  Philosophie  hatte  l)is- 
h(T  geantwortet:  (lOtt,  hreiheit,  Unsterblichkeit,  luviokeit, 
Gewissen  etc.  Die  sc^nsualistisclie  sagte:  Sinnliche  For- 
men, l^\u'})e-,  Ton-,  l 'ndurchdringlichkeit-,  Licht -lunpiin- 
dun<j'  etc. 

Kant    antwortete:     Nichts    als    Raum    und   Zeit,    aus 


."I 


( ) 


deren    \\n'eiiii<'iin''    die   CaiiSciliUit    herxori'-cht.      Alles    an- 
(lere   i;il)t  nns  die-   l'>tahrnniL;-. 

:\ns    dies(Mn   Sat/c    k()nnte    man    zwcMcndei   sclilic^ssen : 

n  Kaum,  Zeit  und  Causalitäl  sind  in  uns.  Mil  die- 
sen (Ihm  \(M*schi(^d(^nen  r^icloren  o[)erirl  unsere  X'ernunlL. 
Sie  xerwandek  die  i-an/e  Aussenwelt  in  (M'nen  innc^-en 
Ikui,  der  dann  ni()i;lieher\veise  mit  den  wirklichen  I  )inL;en 
nicht  mehr  Aehnlichkeit  hat,  als  der  kloss  als  Worte 
oder  Schrift/üijc!  aufi^efasste  Inhalt  (Mnes  i)uchs  mit  dem 
ohjectiven  (ichalt  dieses  lUichc^s  /.  H.  der  SchilderuuL; 
eines  Landes.  So  lasst  es  Schopenhauer;  das  ist  den* 
Standpunkt  des  sukjectixen  Idealismus.  Am  c^xtremsten 
erschien  cUn-selbe  hei  lachte,  dessen  Ich  die  i^cmze  Welt 
verschlan«'. 

2^  Das  I'jiahruneswissen  ist,  da  c^s  von  der  okjec- 
tixcMi  Welt  herstammt,  ein  unendlich  reiches.  1  )ie  1  )inL;e 
der  Aussenwelt  sind  unocnncMu  manni«'ialti'' ,  si(^  halxMi 
die  verschiedensten,  oeheimniss vollen  lugenschatten,  wo- 
von  wir  eine  dunkle  Ahnung  bekommen,  wenn  wir  auch 
nur  ihr  Schattensi)iel  als  Zcnt  und  Katnn  zu  beobachten 
im   Stande  sind, 

Wir  werden  einen  k  ortschritt  über  Kant  hinausthun, 
wenn   wir  zu   beweisen   im  Stande  sind, 

1 )    dass    das    Material    unserer    Vernunft    tioch    ein- 
facher ist,  als  er  es  sich  oedacht;  dass  sie  lediglich  Zeit- 


unterschiede  wahrzunehmen  im  Stande  ist;  dass  sie  mit 
Milfe  dieser  Zeitunterschiede  sicli  erst  den  Raum  er- 
schliessen  musste:  dass  mit  anderen  Worten  nur  die  Zeit 
in  uns  ist,  der  Raiun  aber  ausser  uns  und  natürlich  auch 
ausser  uns  vor<>'estellt  wird. 

2)  Dass  auch  das  Material  der  Erfahrung-,  die  ob- 
jectixeWelt,  el)enso  unendlich  einfach  ist-  dass  sie  uns 
nichts  gibt,  noch  geben  kann,  als  Raumunterschiede  oder 
Rew^egungsgegensätze;  dass  die  lu'fahningswissenschaften 
bewiesen  haben,  dass  stets  aus  einfacheren  Verhältnissen 
sich  die  complicirten  aufbauen;  dass  der  «'rosse  Werde- 
i)rocess  der  \\  elt  niciits  anderes  ist  als  eine  \^ereiniL!un<j- 
i'anz  i>'leicher,  ursijrinudich  mit  oleicharti^'er  Hewe«^'uno' 
begabter  Atome,  deren  innere  Eigenschaft,  die  lunplin- 
clting,  von  uns  durch  Analogie  erschlossen  werden  kann. 


XV. 


Das  k^m|)tinden  ist  l:ins,  sonst  könnte  es  nicht  zur 
Einheit  ck^s  Bewusstseins  gedangen.  Die  sinnlichen  Affet:- 
tionen  Schmerz,  Eust.  Munter,  Durst,  Sehen,  Schmecken, 
Riechen^  sie  kchinen  mcht  als  speci lisch  verschieden  ge- 
dacht werden;  es  wän^  dieselbe  Ihorheit,  als  w^enn  der 
Naturforscher  annehmen  wollte.  Eicht,  Wärme,  Elektricität 
seien  immaterielle  Krätte,  etw^as  Besonderes  in  der  objec- 
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lixcn   weit,   was  sich  nicht  auf  den  HauptncniuT  „Ix^wcg- 
icv  StolT"   zurückfiihren  Hesse. 

Rol)ert   Mayer  hat  bewiesen,  das  wir  mit  derjenigen 
iK^weo-uno  ,    welche    dnrch    die    VerhnMinnni^"     in     nnserer 
T  un"(^  stattfindet,   «-ehen,  lanlen,  LastcMi  hel)(MV,   mit  einem 
Worte  all(^  die   unendlich  manniofalti^xMi  rxnvc^i^nni^cMi  aus- 
iVihrtMi,    welche    sowohl    in    nnscM'em   Innern    scheinbar  un- 
willkürlich slatltinden,  als  auch  welche  ^ on  unserem  Willen 
-(^l(Mttl    in    der  Aussenwelt  di(^  verschiedcMiarlii^sten   Wir- 
kungen   hervorzukrini-en    im    Stande^    sind.      Man    erlauke 
mir    imun-hall)    dieser    enormen    Werkstatte    jcnle    einzelne 
Ininktion   oder  lUnveonn^sart  eine   Akstraction   zu   nen- 
neu.    Die  \\M-I)rennun''swärme  ist  das  i)rinuim  moxens,  dvv 
Dami)rkessel,    welcher    die    ^anze   Maschine   in    iUnveount;- 
s(^tzt.        .,  jede    Arheit,    oder    hesser   jcnle    iUnvrouno    des 
Thiers   geschieht   ausschliesslich   auf  Kosten   und   mit  Aul- 
weiulunL:    der  durch   den   chcMniscluMi    i'rocess    (n'worhenen 

Warme.'- ''j 

liier  oder  niri^ends  ist  der  Punkt,  xon  welchcMU  aus 
das  Rathsel  des  thi(Tischen  Organismus  zu  1()S(M1  ist. 
liier  hat  der  Newton  des  Cirashalms,  dessen  \\r- 
schcnnen  Kant  für  unm()olich  hielt  ,  den  1  lebel  anzu- 
setzen, um  in  die  (Geheimnisse  und  Wunder  der  orga- 
nischen  Welt  einzudringen. 

Ist  der  \'erl)rennun<'si)rocess  die  (  Hielte  aller  l^e- 
we<.uno,  ist  er  heute  noch  das  primum  mo\ens,  so  muss 
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er  auch  das  primum  a^cns  gewesen  sein,  aus  welchem 
alle  die  man nii» faltig' en  k\)rmen  und  k^mktionen  aus  dem 
urspriu-iglich  lunlachen  sich  heraus  entwickelt,  d.  h.  ditTe- 
renzirt   und  c()m[)licirt  haben. 

(iibt  es  demnach  nur  bj'ne  ßeweounosquelle  und 
sind  alle  vitalen  und  willkürlichen  iiewejjuniien  nichts  an- 
cler(\^,  als  denken  Manilcstationen  oder  wie  ich  lieber  sai>('n 
m()chte  AbstractioncMi,  so  gestaltet  sich  das  [)S)cho- 
logisdie  Prol>lem  zu  einer  analogen,  ausserordentlich  ein- 
lachen bVage:  „Wie  gelangte  das  ursprünglich  ganz  gleich- 
artigem -  sowohl  confusc!  als  einfache  (denn  beides  ist 
wahr'  sagcMi  wir  indifferente  P'.mpfin den  dazu,  Ver- 
schiedenes zu  unt(^rscheidenr'  1  herauf  <'ie])t  es  keine  an- 
(lere   Antwort,   als   die,    \\elch(^   ich    schon   S.    ;6   «»eoehen 

habe:    I  )urch    Abstraction. 

kine  gesteigeit(^  Al)straction  ist  es,  \\(Min  ich 
im    Lauie   meines    Lebens  ( les(^hmacks-,   (ieruchs-,   b'arlien- 

Dnterschiede  wahi'nc^lunen   lerne,  zu   deren  Unterscheidung 

meine  Sinn(\   wie   man   sich   ausdrückt,  aniangs  zu   stumpf 

waren. 

I  )ie  lM*ag(^  ist  also  einfach  die:  Wie  war  die  erste 
Abstraction  mr)!^^^!!:  Wic!  \  ermochte  das  ^anz  i-h^ich- 
artige  Wesen,  xon  dem  i  uuuilt  dc'r  Licht-,  Warmc^-,  Idec- 
tricitiits-,  Schall-Schw in<>uni>en  durchschüttert,  auszu son- 


o      .-^ 


dem     il(^n    Rlnthuuis   d(M'   Lichtschwin<nin<jen  z.  IJ.   beson- 


o      o 


^ 
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(Icrs  7,11   \cv\u 


'limon,    (Arne    ihn    mit    {]cn    iil)ri<jrn    zu   cou- 


fiind 


iron  r 


Ich   i'iaiil)(\  dieses    l'r()l)l( m   ist   nicht  all/.u   sciiwicri 


<  > 


l'.s   ist    (Uirrli    den    (i(^o-ensatz    zu    l()^(iK    ( 


Icr    all(Mn    In 


\\  i 


isstsein  zu  (hainde  liei^l.     Spendet   doc^h   das  Lieht   nie 


lu 


immer  'dcicli   intensi^•   seine  (iaijen,   ist  doch  di(^  Al)\\e(^is- 


1 


un<j   \'C)i"» 


r 


:ll'    unc 


(ial 
1   Xacht  vorhanden.     Was  Wunder  also. 


lass  der  urs[)rlin!^lichst(^  anima 


hsch(^  liildunusstolL   (Hessen 


\l)\\('clishinL'"(Mi    unterworfen,    mit    dv-r    Zeit    die    Liehh^n- 


plinchino     von    dcMi    iihrii^-en    son( 


lern.    d.   h.  al)St  rah  ir(Mi 


hn*nte 


X\'l 


Ist   das  l'jnpfinden   nur   Lineas,   so   kann  (^s  nur   z(Mt- 
liche    I  )irr(M'enz('n   lKil)rn.     Iju    ^l('icliZ('itiL;(^s  hjnplinden 


\()n 


Mel 


irercMu    l 


il)t    es    nielu.      W  (mu    dic^scn-   (Icdankc-   zi 


schwi  en*j    is 


t.    d 


er    mo'je 


l)(Hl(^nk(Mi,   d.ass   er  di(^   (M*n/rln(^ 


Lichtseh\\in<'un'>  in  dcMU   fii  n  fli  u  nd(M-t  ki  11  ion  sl  cn    Mkm'I 


einer   S(Hnmde   (Muplindet. 


Z 


u  n  c  h  m  (MU 


\it      Al)straci 


fal 


1  o  n  s  1  a  n  1 1'  k ei  l 


IS 


t      d: 


(i(^setz   (\cr   kjitwickhinL;    i»ei   den  (  )ri;anismen,   sowohl  uas 


ilir   l'jn[)rinden,  als   wa 


s 


ihr   ücwNeeen   an<jeht.      I^s   ist    das 


l'rin(a'[)  der  .\  rlxd  tsth  eil  u  n  o  ;   sic^  sehalVt  Sinnes-  und  l)e- 


w  (^'>un<jsor''a 


ne  ,     deren       ThaliijkcMt     wir     k"  u  n  e  t  i  o  n  e  n 


nennen. 


.-^.^ 


\Vi(^    die    «grosse    l){w\'e!^une     aus     unendlicli     kleinen 

WarmeschAxini'uneen .    so    ist    di(^    scheinl)ar   einfache  Mm- 

|)hndune"    aus    cn'ner    un(n*messlichen    Zahl    in  unbeereiHich 

schn(dler  Iducht   dahin  jagenden'    kjnpfmdungseinheiten    zu- 

-  _  » 

sannnenL;es(Uzt.      hi    di(\s(n'    klucht    grosse    Com|)lex(^    zu 

umkissc^n,   sie   kewusst    zu   erfassen,  das  ist  das  WV^sen   d(M* 

sich     \  fM*\  ()llkommn(Mid(Mi     W  ahrnc^hmuno.        ])ur(di      die 

iMannii;  lal  ti  l;  keil     d(M*     k^mpfindunosobjcds  te    wird 

die     lü'nheit     des     k'an  |)fi  nd  en  s     st(^ts    erhidu.      lun 

Moltke   iil)(M"kli(^kt    ruhii,;    (Mne   i^ewaltii^c   Sclikichtlinie,    wo 

r\n    ander(^r    nur    Chaos    und   COnlusion    sieht;    und   doch 

sieht    (M'sterei'    auch    das    kj'nzelne    kesscn*.      \\r  ordnet,   er 


ikstrahirt.      \\\c    un(Mulli(d"i    \  iel     \  (Tukuj     sc^in    Auec    i 


n 


kj'nem  Moment  zu  iilx^rklicken!  I'.in  Moment  ist  alxM* 
au(^h  ein(^  lan«'('  Z(  it.  \\r  ^deicht  cUmu  Manne,  der  ruhiL' 
i]c]]  <>raden  WC^'  zum  Zi(^le  i-cht,  wiihrcMid  ein  andcM'cn' 
hin  und  herrtMuil,  iikerall  dcMi  l\o[)l  anst(")sst  und  schliess- 
lich   doch   das   Zi(^l    nicht    lindet. 


c> 


Zur  \  (M"(k  iitli(^hun<'    d(^s   ( lesa^'ten,  \\  ill   ich   hier  eine 
ra[)hisch(^    I  )arste1luni4    der    AOri^ini^e    in    unserer    Seele 


w 


iihrend   des   tausendsl(Mi    IIkm'Is   einer  Secunde  <jel)e 


n. 


Di 


(^S« 


lliichtiL'st(^  Z(M'tth(M*lchen,  das  wir  nicht   zu   bemerken 


im  Stande  sind,  (^'scheint  hi(n'  in  riiumlichc^r  I  )arstelluni^', 
wie  unt(^r  einem  Mikroskoj).  Aber  man  \eri^esse  nicht, 
dass    die    \'(n*<'r(')sserunt>     nur    eine    oerini-c^    ist    und    s(^in 
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kann;    das    einlache  Zeichen  |  l)edeiitet  noch  eine  enorme 
Zahl. 


Darstellung,^  unseres  Emplindens  in  ^y^,,,^,,  Secunde. 


(I>!c  /.eil  räumlich  ilar^c^tclll ;  judcr  Slrlcli  !  bcdeulcl  4000  Miiiioiicn  Scli\vin^un;_;rn  ; 

(la.-i   /eichen    ^    (laL;eL;en   nur  eine   Sch\vinL;unL;.j 


Licht. 
W  arme. 
Schall. 


Das  Anoe  sieht  in  dem  anoenommenen  T'alle  Roth 
f  j(X)  1  Millionen  Schwinoimg'en  in  der  See);  wir  emphnden 
eine  Warme  \()n  circa  31"  Celsius  (100  Millionen  in  (.]rr 
Si'c.}  und.hciren  das  fiinf^^estrichene  r  (etwa  50UO  Schwin- 
L'un<jen   in  der  Secunde). 


.•-> 


XVII. 

I  )as  dumpfste  IjnplindcMi  hat  ein  ()l)ject,  eiiuMi  In- 
lialt.  l'jnprmd(Mi  ist  stets  sowohl  als  ein  \(^rl)um  neutrum, 
\\\c  als  ein  transitiv  um  auf/ufassen :  stets  miisscMi  wir 
Saiden :   ich   empfinden   und   iVai^en:   was   emptmde   ichr 

Man  d(Mike  sich  ein  Ich  d.h.  (M'nen  l'jnj)rmdunL^sl)ezirk, 
auf  welc^hes  stets  diesell)e  nn\  eriindcrte  i;leichmässi^e 
Wirkuiv   Aon   aussen   stattfindet.     1  )as  kjnpfuKlen   ist  hier 


:^  / 


ollenbar  ein  re^elmässii^er  Rh\thmus,  ein  durchaus  Cdeich- 
artiges  und  dennocii  —  sein  Inhalt  muss  sein:  1  )raussen 
ist  et^vas.  Das  iunijfmden  ist  also  stets  zeitlich,  sein  In- 
halt stets  räumlich.  Der  Klopfende  ist  in  diesem  knalle, 
wie  schon  oben  bemerkt,  das  Universum  für  jenes  dunk(,4ste 
k^mpfinden.  ]\r()oen  tausend  verscliiedene  Wesen  in  der 
Secimde  vorüberziehen  und  pochen,  es  ist  immer  nur  l^ins 
und  dasselbe,  lis  ist  wie  wenn  \\ir  jeden  Ta^-  an  den 
Strom  o-ehen  uiu\  immer  das  nämliche  Wasser  zu  sehen 
«jlauben. 


An  diesen  abstract  i^edachten  kall  will  ich  eine  kra^e 
ankniiplen,  welche^  nach  mcMuem  Dafürhalten  das  <>an/e 
Wc^ltrithsc^l  entliält  und  welclie  ich  lür  unljeantwortbar 
halte.  W^ürde  bei  stets  L;leichblei])enden  Verhältnissen  die 
l^m[)liiiduni^  mit  der  Zeit  und  nur  durch  zeitliche^  I  )auer 
sidi  X'M'ändern.  so  dass  z.  W.  ein  <>'ewisser  l -elx'rsdmss, 
eine  Verstärkung;  derselben  eintretcMi  müsstc\  die  wie  ein 
lanuuor  wirkend  /u  (Muer  \  erxollkommnuni»'  des  Wesens 
liihrc^n  müsste'r  Unser  I  )enken  sai»!:  nein  —  «gleiche  k'r- 
sach(^n  bleiche  Wirkunj-eMi.  Unscn'e  l'j'denerfahrun«'  sai-t: 
ja  und  es  ist  aussc^rdem  unbeereillich,  wie  in  dieser  aus 
<'lei(l^arti«>en  Atomen  Ix  stehenden  W(dt  ü])cn*haui)t  jemals 
ein(^    Differenzirune    (eintreten     konnte.      A])er,    die    W Clt 

<> 

besteht    von  kwiijkeit,    I  )aseinslormen   sind  bekommen  und 
\(M-<'an''en   und   ein(^   iMTu-e,   di(*   an   die  k^viekeit   i>erichtet 


.--, — .-^ 


iS!   .      ^ 


poU^'l    des   M(MiS('luMVv.\it/.('s.      \)riu    Mcnsrlirn    i-oIk")!'! 


clxn    nur   ( 


lic    /eil.    die    Wrll    ist    /(Mllos. 


(uiKMi     wii-    ikiIkm-    aiif    den     Inliall     i\rr    Ivinpiinduiv 


llS(^      (IcT 


(  )l)iccii\  iilc    ein. 


Icli    s'M'l<'    sclion,    das    Wesen 


<!(   S 


l'all 


(  )l)i(Mii\  ircus   li(\'^i   darin,   dass  wir  dem  In^ndc^n,   d(^ni 

Icn    (in    Ich   liehen.     Pas  ist   aneli    schon 
iincncn  (hink(^lsl<Mi  lMiH)lind(Mi  d(M' 

■n    Icli    nnd    W  illc 


anssvT    nns  S(Mcn(l(n    (in 
1)(  i    jenem    elien    an^'/noii 


es    isl     an( 


'h    !■ 


nei'    sciion    Ich    !'('*'( 


(  .(  M  r(^n 


Wille.      l)asl)enk»'n   einei-   s.-(d(«n--   oder   wilK^dosen 


)e\\e"linL''    ''S 


l     el<jen 


llicl 


1    (ine    späh 


\1 


)siiacHon;   ( 


■eil.    \\l< 


h(Mile    nocli    die  KindJK  il   und  die  .\at  nrni(Mis(Mien 


lie  \ 
1- 


Ol 


lachte-  Alles  Ix'seell  l'J-sl  der  Mal'  rialisnuis  lial  sicli  /n 
Icr  Ahsiraclion  ilcv  rein  inechaniscli(  ii  li(n\(\i;nni;  erliohen 
nd  dnrch  die  IJejahnne  dersellxMi  ein(Mi  i^rosscMi  Irrllinm 
lic   \\'(  h    -chraclu       Tnd    denno(di    eil.l    (-;   h(^ine    \h- 

r)eL:riit.   ^\('V   and(MS    /n    Stande    k;nne.   als 
A])rn    ein    Ic1i    leihen,    wenn     wir    es    ancli 


n 


in    ( 


slracli«>n.   kenuMi 


} 


(lass    wir    (lemse 


1. 


hinl 


i 


nn:ich    wieder   aninehen 


ll 


rai 


:is  wa 


r  fiir  die  ( iriecli(Mi 


ein    in\ 


1  holovisi  h^'r    Heijrirt.    eine     Terson  ;    ( 


Icr   \  (M'slantl 


isl    Im'   die    111' 


islcn  Menschen,    wie    es    S( 


li(  inl    atuh  lin-  di( 


l'hilose|.h(Mi,   ein    in)sLischer   l).i;rill,    (mii    -eh« 


iinmssx  ones 


11 


l'.lwas,    \\elch( 


IMM) 


.l()l/h*(Mi    in    »las    Menschenkind    hinein- 


fahrt   nnd   dann    seine    W'nnder   ihnt 


Mit    dem    (  icsichlssinne    \er\i 


nsliinde   oder   ()l)ie(i(^    nni^iMnem;   er    isl    reclit    (Mt;(Mu 


Ifallielen    sicji    die   (le 


ht 


lieh   i\rv  (  )l)i(cli\sinir    wo 


Kiier  l  n/alilii-es    in   rcis( 


•ll(M'   l'ol'j( 


59 


nnd   selir  denüich   w 'dirnimml;   c^r  iil^ernalu 


ui   dah(  r.   dnrcii 


den    I  astsinn   er/oL^cMi.   die  1  laiiplrolU"   ])eim  l'j-kennen   nnd 
dic^   iibrijj'en   Sinnc^.   (^rl^anntc^n   seine  (  )l)(M"lK)1ieit  an.    indein 


sie    ihre   lu'ialiruiucMi    an    ilm    anU^linten,    ilim    iihertr 


nL''en, 


J'.r   erschliesst    nns    am    \ollkoiniiiensten  die  Ramm  erliält- 
nisse,  das   Nelx^nc^'naiuler  der  Dim-'e;    er  \(^rwandelt  ancli 


che   RannulilltM'cMi/en   in   siclu])are  iK^vei-niifcn   Ix^stimmt 


rv 


1 


\on)er 


Ist   adso    i)(^i    ihm    jene    ras(^hens|")ielerknnst   niclit  mehr 
m()Ldi(h,    wcdclv      r:\^ch    ka'ns    an    die    Stcdle    des    Andern 


S( 


hii'hl    nnd   dadnrc^h   die    rünschnn!»'   \(M"anlasst,   als   sei 


dassc;hjer     Ximmi    er   wirkliche  1  )inL;'e  walir   i\ni\   ist   (a*  in- 
s()l(M"n   der  Sinn   der   \  (  rnnnltr 

ScIkmi  wir  näiier  /n.  I  )ass  in  dem  StroiiK^  niclit 
stets  dassellx^  Wasser  isl,  sondern  dass  es  immer  dnrch 
anderes     ersetzt     wird,      zn     dieser    ka-kennlniss    wird    die 


menschliclie  \  (^i'iinnli    h'oLz   des   Hinsehenden  y\n''enschein 


s 


Irlilizeitiu;    i^ekonimen    sein.      I  )ass    aker    die    (  )ri;anismen. 
Plkmze   nnd    [hier,   kesländi<>    ihren  Stolt   ändern,   dass   wir 


immer   nnr  di(^   «'leiclu;   kOrm,  aker  niemals   dic^   niimlich 


en 


Stoile   sehen,   diese  kjiisiclu  kedurlle  (Um*  lieoriindnnjj  einer 

eiL'CMien    W  issenscliaU,   iU'V  ori'anisclK^i   Chcnnic^ 
.  ■>  .^ 

l  ndi  iKuiler  kcuincMi  wir  sai^cn,  dass  wir  wi'rklich  die 
L^leidien  Snksianzen  vor  AnL^x^i  'hal)enr  Sdion  Spinoza 
erkannle:  .SV  rez/wA  <///(){/  rx  f^Inj'ibns  corpoi'ihiis  cojjipo- 
}ii/in\  (jnacilaiii  d'/'/ntrd  S([<^'7'('i^r //////'  c(  siinit/  lofuhiii  cjitsilciu 


Oo 


uahwac   conn):    loco    succcifajil,    niiiicbif    iiidividuuiu    sucxm 
iialiirani^   uli  cvilca  absijuc  itlla  ejus  foiDiac  luutafioiic. 

TikI  wissen  wir  bestiinint,  cUiss  nicht  ckn*  W'eltäther 
allc  K()ri)C'r  lorloesctzL  in  dieser  Weise  erneuert?  Wir 
wissen  es  niclu.  Wohl  aber  wissen  wir,  dass  seine  IJe- 
\v('l;i!1\l;   auf  die  Molecuh-n  aller  Stoffe  l)(\sländio  hewegcind 

einwii-kt   lind   so  ist   (ts  denn   nicht  allein   nicht    unni()olich, 
sondern  walirscheinlich,  dass  Auslausch   stattfindet. 

I  )as  l^ine  ist  i^ewiss,  dass  wir  k\w  \)\w\iv  /u  sehen 
•glauben  und  nur  transversale  Aetherst^hw  in^uiven  wahr- 
nehmen. 


XVIII. 


1  )ie  lU)rin  der  Causalität  ist  in  unserem  eigenen  Ich 
i^eoc'l )en.  W i r  wollen,  dieses  bc^stinunte  ] Jewusstsein 
erw(Hkl  d(Mi  (iegcnsatz,  dass  auch  ein  anderer  Wille  da 
ist.  Das  in  Kaum  und  Zeit  wahroenommenr  ( )bj(ul,  das 
urspriini^lich  zu  einem  uns  L^leichen  wol1(Miden  W'esen  er- 
hoben   wurde,   ist   nothwcndio    l^ausalität. 

i-)ie  J  )inL;e  wirken  auf  uns  ii  weil  sie  wollen,  2)  weil 
sie  k()nnen,  31  weil  sie  miisseii;  dies  sind  die  ^\\\\  Stufen 
dcM"  xoranschreitenden  und  abstrahirenden  Vernunft.  An 
der  dritt(Mi  Stuie  ani^ckommen  sucht  sie  wieder  \o\\  der 
Absiraction  den  Weo  zur  Wirklichkeit,  indem  sie  den 
W  illen   eler    I  )inoe   zu   ergründen   strebt. 
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i)  Die  ()bjecti\  irt(^  Causalitiit  ist  die  Materie;  ihre 
KrscheinunL*storm  ist  der  Raum;  ihre  Tuoenschait  l)ew'e- 
ijuncr,  ihr  Wiesen   Kraft:   sie  ist,  w^eil  sie  wn'rkt. 

2)  Die  subje(ti\e  Causalität  ist  der  W^ille;  ihre  1  Er- 
scheinungsform die  Zeit;  ihrc^  lu^enschaft  l^mpfindunL^ ;  sie 
ist   unmittelbar  gewiss. 

Die  erstere  ist  die  sensible,  die  letztere  die  in- 
telliu'ible  Causalität. 

1  )urch  Abstraction  i^elauL^en  wir  in  der  objectiven 
Causalität  zu  obersten  lunheiten,  Objecten,  welche  keine 
andere  lu^enschaft  mehr  haben,  als  räumliche  iJew^e- 
<>"unij';  es   sind  die*  Atome. 

Sind  aber  in   der  objectix'en  Welt  solche  oberste  \\\w- 

heiten,  aus   welchen   sich   alle  manniijfaltiL'c^  lu'scheinunoen 

zusammensetzen;    lassen    sich    diese    alle    aul    \erschieden- 
arti^e    lk,'wn'<>une     und     La<'eruno'    einfachster    räumlicher 

Wesen   zurückführen,   so  fol^t   ein  Schluss  mit  zwinrender 

Nothwendiokeit: 

Das    Empfinden     und     Wollen     findet     in     den 

AtonuMi   statt;  es  ist   ihre  innere   l^j'oenschalt. 

XIX. 


Unsere  Seele  verma«,^  nur  zu  zählen;  dieses  ist  eine 
rein  zeitliche-  Operation.  Das  Wiesen  des  Kmpfindens  ist 
die   Zeit.     Won    allen    unsercMi    Sinnen    können    wir   sagen, 
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\\a^   L'ihii!/    \on   dcv   Musik    sai;tc\    es    sei    ein   cxcrcitiuiii 
aj'ilJnucdLac  (H-cnIhiui   iicsciciilis  sc   miDicrarc  aiiniii. 

I  )ic  (  )j)CM-ati()iHMi  sind  aniant^s  NCM'worren,  c^s  ist  cmiu" 
('inziL;('  iinrniu^sslicl^e  Addition  aiiteinaiuk-rtolL^cMider  V'\w- 
luiitcn.  Mii  /inu^liiiiender  Ahstrat'tion  lial)(Mi  die  cmphn- 
dcMidcn  W  cscn  gelernt  cinzc^lnc^  (  )perationcMi  i^esondert 
aiis/iiliihrcMi;  dadurch  ontstaiukMi  durch  Coiukination  die 
c(>in|)hcirtCst(Mi  RcchnunL^cn  lusciciilis  sc  luujicj-ai'c  aiiniii. 
Mas  l'.inpra^cMi  xon  kOinu.  (ir(')ssc,  harlx."  sind  h(')chst 
sdiuic^rii^c  Kcclinuni^'cn;  wie  \  icl  sdiwcrcr  werden  sie, 
wenn  sie  /..  1).  in  (H(^  richtii^c  Proportion  zu  anderen 
/.ahl(MK  w('lch(^  der  AlVinitätssinn  i(  u^si^liniack ,  (.'//>(/////>■) 
zahh ,  L;{/set/t  wcrik^K  wenn  z.  1).  cmi  Wesen  cUn-ch  den 
("icsichtssinn  '^der  in  diesem  k'aÜe  Reprasentalixsinn  ist)  kc^- 
k:hrt    wink    v\as   zu   seiner   Xalirun*'    taujjhch   ist! 

T^ei-  /(Mtsinn  ist  die  urspriini^Hclie  und  ( irundlorni 
alk's  kjnpliiukMis,  wie  die  .XtoinkeweL^un^"  che  \  rlorni  d(M* 
<'an/en   ol  liectix  (mi    \\  eU. 


XX. 

Kanl  und  S(hopenhauer  sa^cu:  Zeit,  Raum,  Cau- 
salital  sind  nur  Anscliauuni^slormen  unserer  V'ernuntt. 
Sie  sind  nur  in  unscu'em  I\o|)te.  Wir  xerwanckdn  die 
'••anze   äussere   W Clt   in   diesem    kOrmen.     1  )as   ist   ckis  L  rcdo 


ik's   Ick'alismus. 


6 


,"> 


\Vir  Saiden:  Allerdini^s  sind  sie  in  unserem  Ko])t(^ 
denn  (kis  l^rkennen  ckM-  W  (  It  kann  aus  keiner  anderen 
kj'iL^ensclKitt  Hiessen,  rJs  der  lunpluidun^,  das  k^rkannte 
muss   sic^ts   ein    kjnplundenc^s   sein. 

-  Aker  nur  (he  Zeit  ist  in  uns,  der  Kaum  ist  ausser 
uns  ur.d  wird  nur  (hu'cli  das  zeitliclu^  k^m[)rnKlen  (^r- 
schk)ssen.  l^as  W  c^scmi  des  Tunphndens  ist  immerdar 
ein  rein  Zeitlicdu^s,  <kn*  Inhalt  desselken  stets  ein 
K  iiu  m  I  ic1ies.  I)ie  kjni)lin(km!>  1iat  zuerst  Kaumueoen- 
Sätze  vertiommen,  inll  zuni^limemk'r  Al)stra(iion  und 
k.rkilinin<'  liat  sie  die  \  i'sachen  (heser  Raum'-c'L'ensatze 
w'ah  ri^cnom  ui  en ;  sie  drant^  zu  (k:r  ()l)jectiven  W\:U  xor, 
zur  Ca  isaktiit  der  XkU(  rie.  I  )as  Walirnehmcm  ck'r  I  )ini^'(^ 
ist  al)er  (He   Vernunli    selkst. 

Die  Causak'tiit  unseres  eiL>enen  Ikwveoens,  ckis  Aon 
der  Kmpfindunt:'  L^cK'itcl  \\\\<\  regiert  wirck  liilirt  uns  zu 
der  i  n  tcdli«' ikl  en  ('ausah'tät.  wek^lie  cktrin  l)esteht,  ckiss 
(^s  mit  allcMi  anch-en  I  )inL!('n  (k'r  Welt  ^'erade  so  ist.  Auch 
in  ihnen  ist  eint!  innere^  k.iL;eaischalt.  Alle  Beweouno  ist 
Wille.      Das   ist   der  L^cniale   ( iedanke  Schojjenhauers. 


XXI. 

D(^r  Monismus  sac^t:  Alle  Din^e  der  W'elt  haben  die 
Doppel-l'j'i;enschatt  der  lunpfinduno  und  iieweoun^^;  ersteres 
ist    ihre!    innere,    letzteres    ihre    äussere    k^igenschait.      Sie 


sind  un/crtrcnnlidi,  \()llkoimnen  xon  einander  abhiin  1^114-. 
Die  <'T()sstcMi  Irrtlüimer  den'  Menseliheit  stammen  dalier, 
dass  nnm  den  Abstractionen  der  einzelnen  luoenschafUMi 
c\nv  '^esondcn-le  I^xistenz  zusclirieb ,  also  a on  einem 
S(^lbslän(li^(Mi   (  leisLe   oder  einem   ])lossen   Stoffe  redete. 

i:s  miisscMi  demnach  siimmlliche  menschliche  Ik'orilte 
si(^h  nacli  dieser  Doj)j)elnatur  der  Wesen  theilen  oder 
\ielmehr  die  obersten  ileoriffe  müssen  eine  doppelu^  l)e- 
zeichnnn-  haben,  je  nachdem  dieselben  \on  dem  einen 
oder  andren  ( lesichtspnnkte,  von  aussen  oder  \on  innen, 
nach  d(Mn  Ik^wc-nen  oder  luni)finden,  nach  dem  sensiblen 
oder  intelÜL^iblen   Charakter  anf^efasst   werden. 

I\s  stehen  sich  demnach  i^CL^eniiber  das  ich  und  die 
A  u  s  s  e  n  w  e  1 1 ;  (M'steres  1  )(^schränkt ,  letztere  uneiullich ; 
beide  L^leich  unbc^oreithch ,  (n'steres  das  bekannteste  von 
allen  l)in"(Mi,  letzten^  erst  durch  T'j-fahrun^-  zu  erwerben. 
Das  ich  ein  iunpfmdun^i^sbezirk ,  die  Aussenwelt  lauter 
lKnve<^un<'. 

\'on  Innen  betrachtet  od(^r  \ielmehr  empfunden  ist 
Alles  (leist.  von  Aussen  anj^c^schaut  ist  Alles  Materie 
oder  Kch-per. 

\on  innen  empfunden  ist  .Mies  Zeit,  von  Aussen 
betrachtet  .Mies  Raum.  Wenn  ich  die  Zeit  objectiviren 
will,  kann  ich  es  nur  raumlich;  wenn  ich  den  Raum  em- 
pfinden will,  kann   ich's   nur  durch  die  Zeit. 


\ Ou    hinen    (Mnjjfunden    ist   Alles   W  ille,    \on  Aussen 

Alles   Kraft. 

X'on    Innen     ist    Alles    Subject,    xon    Aussen     Alles 

Objcu^t. 

Wenn   ich   n\i(^li   selbst  objectixire,    ersch.vjne    ich  mir 

als  räumliches,    ausecnk^hntes  Wesen;    wenn   ich  die  Welt 

subjecti\  ire,    nenne    ich    sie    Natur    und    lasse    sie    Alles 

erschal  fen. 

l^urch  die  \"(M*1)indun!j-  von  Raum  luul  Zeit  entsteht 
Cau  sali  tat    d.    i.    fortdcruernde   Wirkuno-.      Die    ol)iective 

O  J 

Causab'tät  ist  die  Materie,  die  subjectix  e  das  wollende 
Ich.  Letzteres  hat  nur  Im nal Ursachen,  Zwecke;  erstere 
nur  r(7<7S(rr  cfflcicutcs.  wirkende  l^rsachen.  Erstere  l^e- 
stimmen   die    intellii^il^le.    letztere   die    sensil^le  Causalitat, 

l]ei  den  wirkenden  IVsachen  ist  das  letzte  Ziel  un- 
seres Forschens  die  Substanz  (die  Atome),  bei  den  Final- 
ursach(Mi  die  Form. 

Von  hinen  ist  Alles  Freiheit,  von  .Vussen  ist  Alles 
Nothv.endiokeit. 

Das  objecti\irte  Ich  der  Dinge  ist  ihr  intelliL;il)ler 
Charakter;     ihre    blosse    iM'scheinunu'    ist    ihr    sensibler 

o 

Charakter. 


XXTI. 


Aristoteles    dehnirte    den    Raum:     Die    P)ewe«'unos- 
möglichkeit  und  die  Zeit:  Die  Zahl  der  Bewegung. 


()() 


Wir  k()iineii  Non  dein  entc:ei'eni»esetzten  vStandnunkt 
sai-en:  I  )ie  Zeit  ist  die  l^mt)rindiiiiosm()<'liclikeit;  die 
Raiiiiv>eo"ens:itze  oder  I)c\ve< 'linken  sind  die  Zahl  der  Vau- 
plinduno'. 

Die  zeitliche  1  )aner  der  hjnpfiiKhini;',  das  lu'innern, 
ist  scheinl)ar  das  ijrr)sste  Rätlisel  unseres  '»esammten 
Geisteslebens.  Sie  ist  zni^leich  der  Oriindstein  und  der 
l/rstott   der  ueistii^en   luUwickluno. 

Eine  lu'kläruno-  dieses  Räthsels,  sofern  es  in  seiner 
hr)chsten  k^rsch'ininu'  im  menschlichen  1 ''.rinnern  auftritt, 
h.abe  ich  versucht  in  der  „\\\'lt  als  luitwickhiniL;-  des 
Cjeistes"\') 

W  ir  müssen  hier  auf  einen  tieferen  Grund  zu  oe- 
langen  suchen.  Denn  nur  das  l^jnfache  kann  uns  Auf- 
klaruno-  oeben  über  einen  so  ausserordentlich  \er\vickelten 
Vornan <>•,  der  «'leiclisam  die  unendliche  Wr<'an<'enheit  in 
einem    einzigen   Brennpunkt    zu    \  ereinigen    im  Stande  ist. 

Dauer  der  lunpfindung  kann  in  ihrem  ersten  Ent- 
stehen nur  aus  der  Dau(M'  des  Zu  Stands  hergeleitet 
werden.  Ein  Wesen,  wie  ich  es  oben  S.  5O  annehme, 
kann  in  seinem  oeistii'en  Leben  nicht  sehr  \ erschieden 
redacht  werden  von  dem  in  \[.  \()r<'estellten,  jeden  Zeit- 
moment  unterbrochenen,  elektrischen  Empfindungsapparat. 
Jeder  durchlebte  Augenblick  versinkt  unmittelbar  in  die 
dunkelste  Nacht  der  V^ergessenheit  d.  h.  was  uns  so  vor- 
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komnU ,  denn  mich  (He  dunkelste  Xacht  hat  noch  ihren 
Eirlitschein. 

]  )as  erste  f. i'innern  stand  in  innigem  Zusammen.- 
hcMiL'  mit  dem  c^'sten  Abstrahiren  und  war  zuL'k^ich 
L(d)ensi  nhalt,  beben  sin  nction.  Ils  war  wohl  die 
i\bw^cchslun''  xon  la«'  \\\n\  Nacht,  welche-  jenem  slruclur- 
loscMi  J^otoplasma  das  g(  sonderte  Junplindc^n  des  :\ilini- 
tätssinnes  und  der  Lic^htwahrnehmung  erwarb,  jenc^  Ab- 
straction,  wie  sie  S.  s4  als  wahrscheinlich  anoenommen 
wird.  Nun,  die  \  ieltausendiahri«^e  W  iederkehr  dieser  Perio- 
dicitat  musste  diesen  l']m[)nndimgswechsel  zu  einem  habi- 
tuellen, functioneilc^n  machen,  so  dass,  wenn  die  Stunde 
des  heraufkommenden  Lichtes  nahte,  ein  dunkles  Streben, 
eine  dumpfe  Vorahnung  des  neuen  Zustandes  die  Atome 
durch  zitterte.  1  )as  w  ar  der  Uranfang,  das  Protot\p  dessen, 
was  heute  in  dem  Menschen  den  kühnen  bliii>  durch  die 
Jahrtausende  wagt  uaul  an  die  Pforten  der  Lnendlichkeit 
zu  [)ochen  sich  \ermisst.  P^s  war  zugleich  der  erste  Keim 
jener  al)wechselnden  Lebensfunction ,  die  als  Wachen 
und  Schlaf  in  der  ganzen  organischen  Welt  die  Kralte 
verbraucht  und  erneuert. 

Wie  das  l erinnern  sich  vervollkommnete,  vermanriig- 
faltiute,  erhöhte,  zu  lichterem  Bewusstsein  und  klarerem 
Ju'kennen  der  Aussenwelt  «jelangte,  wozu  namentlich  die 
P)ifferenzirung  der  Sinnes-  und  Pew^egungsorgane  das 
^leist'j    beigetragen    haben,    das   muss    Gegenstand   einer 
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aiistuhrlirl-KMi  I  )arsU'11iinL'  s(^in.  wolclio  auf  «'(mkuk'  sor«^- 
raki«''('    rx'ohacliliiiv' ,    sowif^    \'er''l(M'rliun«'-    des    plnsiolo- 

("**>  <^*»  «^**  «  ^  1         ^ 

"isrluMi  Materials  und  den*  psN  cholcx'isclien  l"j*labniii!j  zu 
'^riindeu    ist. 

I  [ier  L'('iHi'J<'  es  auf  c'\]]r  bekannte  riuiisaehc^  liin/.u- 
weisen,  \\(4elu^  die  l'Ortdauer  des  Zustandes  unmittelbar 
nacl^  (\cr  Sinnc^satTcction ,  auch  wenn  der  auss(M-(^  (ie<;(Mi- 
stand  \  ersc^hw  und(Mi  ist,  in  unsercMi  Xerxcn  Ix^wcM'st.  l^s 
ist  die  Xaeliwirkunt;'  d(^s  LielUrei/.cs,  die  ein  /elintel  Se- 
ewinde dau(wi.  und  eine  L;('sch\\unt;ene  Kohle  als  IcMU'iL^en 
Kreis  erseheincMi  Uisst.  l'.benso  die  Nachbildei*,  wclelie 
im  Aui>e  bleiben,  wenn  wir  /u  lan^'C'  eincMi  ''lanzenden 
( ic^i^cMistand  betrac^htet  haben.  Aelmliehes  liesse  sieh  xom 
Ciehorsiniu^  sai^en,  dessen  Nach\\irkun<'(Mi  um  so  starker 
sind,  da  hier  die  Sch\vin<''un<'en  viel  i'r()ber,  materieller 
sind. 

Cle'wiss  ist,  dass  beim  Krinnern  den"  ecnUralisehe  hn- 
|)uls  d.h.  das  eii^entliche  \\ Ollen,  das  innere  Heweuien 
in  der  Weise  wirksam  i-cHlacht  werden  muss,  dass  das 
Centraloruan  die  Reize,  welche  xon  cUmi  sensiblen  Xer\en 
auf  dasselbe  auseeiibt  wurden,  nunmehr  erneuert  und 
dabei  deii  betretfenden  Xcn'ven  \on  innen  heraus,  \on 
seinem  centralischen   luide   erregt. 


()() 


XXIII. 


NacOid(Mn  wir  di(^  zune1imende  Abstractionsfähi"  - 
keit  als  die  I  lauptepielle  der  i^eistii-en  Kntwieklune-  er- 
kannt.  das  Krinnern  seinem  Wesen  nach  beerilTen  und 
aul  seinen  rrspruni;  zuriicki^efiilirt  haben,  bleibt  uns  noch 
ein  s(hr  wichtii^er  Punkt  zu  bespree^hen ,  der  sowohl  Ixm* 
der  (i'M*stesentwicklun«j  \(>n  herNorrai- ender  ])edeutun<>  ist 
als  auch  di(^  stets  klarere  und  richtiocre  bj-kenntniss  der 
Aussefuvelt   ausschliesslich    brnlini^t. 

Ivs  ist  di(^  zunehmende  i^ahii^kc-it  des  ( )bje(^ti\  iren  s 
und  d'M'  Antheil,  wcK^Ikmi  unsere  Sinne  an  derselben  haben, 
(k'U  iih  meine.  hi  i;eA\issem  Sinne  ist  diese  i\ahiiL;k(M't 
id(MUisch  mit  der  Abstractionskraft ;  denn  ^\cnn  (\s  das 
Wesen  d(^s  (  )bj(Hai\  irens  ist,  eine  Sinn(\salTection  nac^h 
Aussen  zu  \(w-setzen,  ihr  eine  selbständii^e  b'xistenz  ausser 
uns  im  Räume  zu  xcrleihen,  so  sieht  jeder  leicht  ein,  dass 
diese  ThiitiL^kci't  selbst  nur  ein  Abstrahiren  ist.  Das 
Untersdieiden  \  (M-s(di  iecbnier  Objekte  in  der  Aussen- 
welt  ist  nur  eine  \'er\  ollkommnuno-  dieser  b'ähiokeit 
Objodstiviren   h(Msst   xon   unscn-em   eii^enen   Ich   abstrahircMi. 

J>ei    di(^ser    Tx^traclUnnL:    wird    ein    Zweifel,    der  sidi 
dem    mit    diescni    Ans(^hauun!^(;n     nicht     vertrauten    Keser 
gleichsam   \ on   selbst  und   unabweislich  aufoc:driinot  hatte 
seine   bj-ledii^uno    fuiden.      Rs    ist   der  Gcnlanke:     Was  ich 
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als  SchuuM-z,  Rolli,  Süss,  Ton  ('in|)rin(le,  das  ist  dorli 
fiir  niic]\  wcnioslcns.  für  meine  Walirnchiiuin^^- nicht  IjIuss 
Räumliches;    es    ist    viehnehr    hUensives    und    specitisch 

X'erschiedenes. 

Gehen  wir  wieder,  der  Klarheit  hall^er,  auf  jenes 
Vrotoplasma,  den  r)ath)l)ius,  zurück  und  nclunen  wir  an, 
drrsell)e  sei  zur  Unterscheidung  der  Licht-,  Wärme-  und 
Affinitätswirlam-en  der  Aussenweli  .^elano-t. 

Diese  Al)stra(ti()ns-  oder  rnlerscheidunosfähi-keit 
iil)erträ<>-t  sich  nun  als  eine  erworbene  luocnschaft  auf  die 
nächste'  Stuf.^  der  organischen  Reihe,  also  auf  das  k'orm- 
element  der  Zelle,  welche  uns  als  iMoneres  noch  in  ihrer 
Irsprün-lichkc  it  erhalten  ist.  Letzterer  hat  bereits  wiU- 
kürliche  r>eweo-uncr ,  er  empfindet  sich  als  -esondertes 
Ganzes,  als  Individuum.  k:r  kann  als  solclies  äussere 
(K-'-enstände  wahrnehmen,  welche  seine  Ueweguno-  hem- 
men  oder  modihciren.  Er  hat  jenes  Gemeinoefühl,  welches 
sich  bei  uns  in  dem  Tastsinn  vervollkommnet  und  loca- 
hsirt  hat.  Inir  sein  G  esammt empfinden  gibt  es  des- 
halb eine  räumliche  Aussenwelt  Geleilet  von  dem  Affi- 
nitätssinn umklammert  er   kleine  IMkmzentheilchen,    K()r- 

perchen. 

Dieses   ist    die    zweite   Stufe    der    sich    entwickelnden 

()])iectivirungsfähigkeit.     l/nd    worin    liegt  denn  der  hohe 

kOrtschritt,  der  nun  dieses  Wesen  nicht  bloss  als  ein  ln)rm- 

elemeuL  der  sich  entwickelnden  Thicrreihe,  sondern  seine 
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geistige  bj'gensrliaft  zugleü:]i  als  ein  In^rmc^lemenl  der 
sich  darauf  aufbauenden  nachmals  zu  so  erstaunlicher 
Vollkommenheil  gelangenden  (ieislerreihe  erscheinen 
lässtr  Die  Antwort  kiutet :  Weil  hier  die  Aussenw^c^h 
voi^i  <lem  Ich  in  seiner  Totalität  empfunden  wird,  w^eil 
das   Wesen   als   (lanzes  ein  Draussen   empfindet. 

l'.s  werden  demnach  die  Licht-  und  Wärmeschwin- 
gungen von  dem  Ralh\bius  nicht  als  solchem  wahrge- 
nommen, sondern  seine  Alome  oder  Molecülen  nehmen 
dieselben  gesondert  wahr.  Daraus  entsteht  durch  rascJic^ 
k\irtpllan/,ung  allerdings  ein  GemcMugefühl;  es  ist  aber 
begreillich,  dass  diesf^s  nur  i\cn  .Atomen  als  ein  räuni- 
lich(^s  sieh  darstellt;  wähnend  das  ganze  Wes(^n  nur  spe- 
(i fische   Reize,    Lust   oder  Unlust   empfindet. 

Die  w(^ilere  l'jitwicklung  des  Ixaum-  oder  Kcn'per- 
sinns  kann  hier  überL-aneen  werden;  der  logische  i^ad(Mi 
ist  geg(ü)en,  an  welch(^m  die  lu-klärung  xoranzuschrei- 
ten  hal. 

Rei  den  seh(!nd(Mi  Wesen  hat  das  Auoe,  als  ()r<'an 
des  \\i(^hligsten  Repräsentativ  sinn.s,  die  Welt  der  (  )bje(le 
aufijethan.  i^s  wird  durch  die  übrioen  Sinne  erzogen, 
ül)erm"mmt  deren  Rolle.  Wir  glauben  di'A\  Raum,  die 
(legen wart  der  Dinge,  ja  sogar  Keirper  zu  sehen;  wir 
sehen  die  Dinge,  durc^h  die  Krafl  des  V^erstandes  und 
durch  die  Pä-faluning  belehrt,  direkt  und  unmittelbar  an 
ihrem    ri(^hti<>en    Orte.       Die     feinsten     räumlichen    Lnter- 


seil  'i(liiii«^(ii  ^'iiul  nifM-licb  diirrli  dir  iinerinrssliclK^  1  fMi^- 
Im  ii  (1(  s  MiU('l<;  (las  Xa<'heinaiulor,  das  Zoiilic^lie  der  lin- 
|)r!ndiin'^    \  (M'wandc'll  sicli  in  ein  scdicinbaros  Nrl  xMirinandor 

\  ('rni(')«'e'    d(M'    nnl  leorcillidKMi    ( ies('li\\  indi<'k(Mi     der    llcw'- 

"^  .         '^ 

«■uiv  nie  scluMiden  Wcs^'n  sIoIkmi  aiil  dc^r  dritten  Stnlc 
ilt^r  (  )1))('rti\  irnnL;stalii<;keit;  dir  CiradunUM'st'luedc  sind 
natin'lich  innorhall)  der  oan/(Mi  Keilie  ansserofdentlic^li. 
WMelic  Stnleni(M'ler  xwisi'lvMi  dem  rothen  Piinklrh(Mi  d(-; 
Intnsionsthirreliens   un(]    dem    Ani;e   d(^s    Adlers! 

nie  vierte  und  h(")(:hsl("  Stufe  niniinl  nnr  den-  Mensch 
ein  und  zwar  xc-nniiudsl  des  inensch]ich(Mi  Worts,  eer 
Spraeli(\  l'elxM-  den  uneehcnieren  X'orsnruuL;  ,  welcher 
dies(^  ede-lste  (lalx^  der  Natur  dem  Menschen  xcu'leiht, 
hahe  icli  ausführlich  »geredet  in  der  ,,\\\\i  als  Ijitwick- 
luu"  des  (kistes-.  Sie  ist  das  wahrliaft  Menschhclie.  das 
unters(1ieid,(Mide  Kennzeichen,  die  Kluft,  weicht-  uniilx  r- 
:;l(Mi;lich  ThierrcMch  \ on  ?^Ienschen\velt  scli(n'det.  ^  ^hur 
sie  wäre  k^^'ne  menschhclu^  X'ernimll  mr)<^li("h.  Si(^  schallt 
ein(^  netie  Weh  \()n  Objekten,  die  r)e<4Tiffe ;  mit  ihr  ke- 
^innl    das   1  )enkeci. 

Sie  entriickl  lie  Objekte  dem  Ihicluii^en  AuecmsclKnn 
d' r  ( leeeinvart,  sie  ei])t  ihnen  tausendjährige  Dauer  im 
(k  istesk^ben.  X'on  den  ( iesichtsvorstelkme'  n  ausg-ehend, 
sich  an  dieselben  heftend,  ^leitet  sie  in  das  neheimniss- 
volle  Dunkel  des  inneren  MensclKm.  umwebt  und  um- 
kleick  t    seine    zartesten    luni^fmdun'^en    mit    s)mb()lischen 


Ih'lckM-n  um]  ebltd^liv  irl  sie  mii  solclier  Meisterscluilt,  dass 
sie  zu  leben  wm]  zu  wiri.vm  beginnen  in  der  lichten  Welt 
der  W'irklii  hkcMt.  Sie  ist  die  Memnonssäule,  welche  \o\\ 
(len  StrahlcMi  dcM'  Sonnc^  Ix'riihrt  erzittert;  ])ei  jedem  Iklde, 
das  uns(M'  Aui^-  wahrnimmi,  ertcnit  auch  uns  das  uralte 
Lied,  das  lAcd  \  on  dem  I^ju[)linden  und  Xorstellen  einer 
läuL'st  entscln\unden(m.  unter  \  ieltaiisendi;ihrii>em  Schutte 
1  )eoral )enen  \^or/eit. 


XXIV. 


Das  ( k^sicht  nimmt  dit^  feinsten  1\aum(lifl'eren.z(-n 
wahr;   es   ist   der  eic^c^itliche  Sinn   der  ( )])jekti\  itiit. 

Wir  haben  noch  einen  anderen  Sinn,  den  wir  noth- 
wendie  den  su b jeiUi \'sten  Sinn  nennen  müssen,  obsclion 
(-r  auch  \ orwic^L^end  <An  Kepräsentativsinn  ist,  es  ist  das 
(i<dV)r.  Man  hat  di(^^en  vSinn  ölters  vorzii^sw eise  den 
zeitli(dien  oder  Zeitsinn  eenannt.  Schon  der  Hau  der 
Oreane  weist  auf  einen  bedeutenden  Unterschied  der  bei- 
den  Sinne,  da  der  Selmerx'  seine  einzelnen  kasern  in  den- 
Netzhaut  ausl)reitet,  so  dass  jcxle  einen  oesondertcni  Kin- 
clnu^lv  (Miipfanet,  wälirend  bei  dem  ( )hr  jede  Nervenfaser 
den   1  deichen    Reiz   cn-hiilt 

Von  besonderer  Wichtiekeit  ist  auch  die  i)h\'siolooi- 
sehe    Ihatsache,    dass  der  (leh()rner\    sich  aus  einem   w- 
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\\()hnliflien  1  laiitiK^rven  onlwiclxi^ll  l^at,  \v;ihr(MHl  ch-r  (Ic- 
siclus-  iiiul  ( "lonichsncn  dirokli:^  .\iissli!li)unL^(M^  des  (icliirns 
clarsLellen. 

\'A\\  ebenso  wichtigen'  iiiul  hedcnileiulor  l*in<>erzc^i" 
Üir  cmc  kiinltii'C,  wisseiiscdKiltlicho  J^SNclioloi-ic^  ist  clor 
l  instand,  dass  uiiscn*  (ich()r  eine  \crhaltnissmassiL:  sehr 
he'sclininkL'^  Zahl  xon  Schwinoinv'cn  wahr/unelinien  und 
/u   zahlen   \erstehL:    die   Cii'en/.en    lieL't'ii   /\\ischc;n    i6   und 

^  «  » 

;^5,«  )UvjSch\\inL;unL;c'n  in  derSt^cunck^  wälirend  ckn' Warme-, 
AiVinitäts-  und  Gesiclits-Siiin  die  (Miorme  Zalil  xon  xielcn 
liillionen  in   der  vSecunde  i)e\vaUii»t. 

W'oIkm*  dieser  aussc^rorckMitliilu^  rntersehietV"  Warum 
]ki1)cmi  wir  keinf^  ( )ri4ane  um  die  /aliHosen  Zwischenstuien, 
die  unmittell)ar  nach  der  Zalil  35.000  sieli  einstellen  und 
l»is  zu  den  Millionen  tiihrcn,  auizulassen.  Warum  dieser 
un^^cheure  Sprimgr 

(  )ttenl)ar  ist  auch  das  Material  ock^*  Sul)stral  der 
Tx  \\  eouncen  ,  che  xon  diesem  Sinne  \\alu'<'(  nommrn  wer- 
den,  ein  \cM*schif^d(  nes  xon  dem  der  drei  benannten  Sinne. 
Aftinitäts-,  ( Gesichts-  und  W'aruu^sinn  sind  nur  liir  Aether- 
schwinouni'en  (MunfänLilich;  das  (ieh()r  zählt  dai»eoen  dic^ 
Sch\\i!V>un<'en  der  materiellen  Tlu^ile,  die  Mokcnlar- 
erschiittcM-un^en.  Häher  auch  iler  mächtii^(Te  kj'ndruck, 
das  Schreckhaftere^  dieses  Sinnes  und  zuoleich  di(^  lune- 
moniscdie  oder  couim emorati\  e  Wirkung  des  Wortes, 


die  ich  in  der  ,A\  elt  als  luitAvicklun^;  des  (Geistes"  hei 
Gelegenheit  des   Trspruni^s  der  Sprache  c^rwähnt  habe. 

Was  \  eranlasstc  die  Natur  ihre  Geschöpfe  mit  diesem 
Sinne  zu  belehnen?  Welclien  Yortheil  konnten  sie  aus 
dieser  Art  der  Wahrnehmung  zur  lu'haltung  ihrer  F.xisLenz 
gewinnen?  Denn  nur  durch  die  Beantwortung  dieser  Frage 
kann  uns  che  McH>lichkeit  der  1  entwickln no-  eines  so  voll- 
kommenen  Orear.s  einleuchtend  werden,  l^ei  der  Wärme-, 
Ficht-  und  Affmitäts-W^ahrnehmuno"  beantwortet  sich  die 
k>ai'e  von  sidbst;  sie  sind  alle  drei  nur  Differenzirungen 
eines  und  des  nämlichen  Sinnes,  der  die  chemische  Er- 
neuerune  des  Oreanisnuis  leitet.  Wärme  und  Ficht  sind 
gleichsam   nur  Obertöne  des  chemischen  V^organgs. 

Ich    bear^tworte    diese    Furage    in    zwei    gesonderten 

Theilen. 

i)  Der  Gehr)rsinn  zählt  die  Schwingungen  des  um- 
gebenden Mediums,  bei  den  Fandthieren  der  Fuft,  bei 
den  Seethieren  des  Wassers.  Da  alles  organische  Feben 
aus  dem  Wasser  seinen  Ursprung  leitet,  so  muss  uns 
dieses  die  oewünschte  Aufklärung  geben.  Die  Bewegung 
des  Wassers  war  offenl)ar  von  der  entscheidendsten  W^ir- 
kun<^  auf  das  Feben  der  Thiere.  Unbewegtes,  stockendes 
W^asser  war  nicht  im  Stande  ihnen  die  nothwendigen 
respirablen  Gase  zu  gewähren.  Was  Wunder,  dass  sie 
die  Molecularbewegungen  des  Wassers,  das  ihnen  die 
oünstioen    luMlinounoen    zu    ihrer  Fxistenz    darbot,   unter- 
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<i]i<'ieleii  IcnUon  von  denm,  wo  ilinrn  der  si'c^Ik  r«^  l'iUe^r- 
"aii'' 'drohte:  Auch  die  Stiii-ine,  wcIcIk^  so  "ewalti"  die 
(  )])(  riliicdie  des  MecM'es  aiiiw iililen ,  setzen  ilm^  Wirku ne- 
in (Umi  W  assertluiielien  \\(Mt(M-;  aneh  dicscM 'i(^)alir.  \\(de1ie 
sie    ans    dem    siclu/ren    l'.lenient    in    LnltreL'ionen    oder  ant 
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d:  s  li-ockcnc  Land  schlendern  konnte,  enl\\i("k(dte  a 
mahlirli  die  l'ähij-keit,  die^  .Mok^cnlarheweonn*'  immer 
•  hiithrher  \\ahr/.nn(^limen  nnd  zn  \  (M*st(^li(Mi ,  nnd  luMitc^ 
tr(Ml)l  (Mn  lall<'nck\s  lilatl,  ein  kmler  Ton  ch'e  lisdie  in 
sehkninioe    I  Incht. 

2)  I  )(n*  ( ieli()rsinn  zählt  aber  an(  li  die  Scliwin^nn-je-n 
d(  r   eii^tMien    Krn'permolec  ii  le  n. 

liier  will  ich  znnächst  eine  Stelle  ans  Max  Miiller'^ 
I  heorie  des  l  Vsprnnes  clei-  SpraidK^;  anführen.  Sie  (mU- 
li.ilt  d(-n  I  heil  s(M*n(  r  Ansic^ht,  welcher  nnzweilelhalt  ric^luie 
Ist,  wälirend  das  darani  i.;(d)ante  S\st<Mn  eines  nnendlidi 
r(M(lien  W  achsthnms  m-spriinidiclK-r  l\lan<'Z(M'elien  (  nt- 
srhie(len  irriiL;  ist,  da  es  im  Widtn-sprneh  steht  nn't  dem 
Wesen  j''der  knt\\i(^klnnL;,  welche  stet^;  xon  dem  l'.inkichen 
/nm    Com|)li(Mrten    xoransi^hreitet: 

,,l'.s  eikt  (Mn  ( iesetz,  wek^hes  sich  last  dnrch  die  <>anze 
\alnr  hindnrchzieht.  dass  j(-des  1  )inL;,  das  ist,  ein(Mi  Klant; 
\  on  sich  L^ikt.  Je^le  Snkstanz  hat  ihrcMi  eii^enthiimlic^hen 
Klanjj.  W^ir  kTinnen  anf  die  mehr  oder  wenii-er  \i)\\- 
kommene  Strnctnr  der  Metalle  ans  ihren  \'ikration(Mi 
schliess(Mr   ans   der   Antwort,   die^   sie   (Mlheilen.   wenn   man 
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sie  riach  ihrrin  Xatin-klanL-e  frai-t.  ( iold  erklinet  anders 
als  Zinn,  I  lol/.  andei's  als  Stein  nnd  \erschiedene  Kkuv'-e 
entstehen,  j(^  nachdem  che  k>sclüitternno  des  K^n'pers 
verschieden  isi;^ 

Hatten  nun  die  Thiere  (jine  W^ranlassniv',  die  dnrch 
\erschicdene  Orijane  nuxMiclie  Klan'>erzen<'nn<>  im  In- 
teresse  ihrer  kj'hallnne  nnd  Fort[)nanznnL;  zn  entwickeln, 
so  kisst  sich  leicht  dnrch  alternirende  W'irknnL'en  eine 
stete  lvrh(')hnn<'  nnd  \  (n*\ollkommnun<»'  sowohl  der  Ton- 
apparate  als  des  CiehcHori^ans  denken.  k.s  begreift  sich 
demnach,  wie  dieser  Sinn  am  meisten  dem  socialen  lu'- 
dih'lniss  dient,  wic^  anc^h  (kiss  er  der  snkjectivste  \  on  allen 
ist.  I\in  wehmiithi<'ei-  Kkmernr  \erma<'  nnser  1  lerz  zn 
e'rsc^hiittern;  (las  kämmchen  erkennt  ans  der  <>anzen  Heerde 
die  Stimme  seiner  Mntt(  i".  die  Lockrufe  der  Liehe  haken 
die  herrlichen  lääililirnjslieder  der  Nachtigallen  entwickelt 
mul  das  Wäitlv-ekriill  (\(<,  L()wen  iaet  die  Thi(  re  d-'s 
XVak'Cs  in   die   klncht. 

Xocli  hente  erscheint  die  Pokn'ität  ckn'  Leiden  Sinne 
in  der  h()chsten  bäUwicklnnL;  der  menschlichen  Knnst. 
]  )ie  llastik  L^ikt  nns  die  vollkommenste  (^bjecti\ation,  die 
'lonknnst  aber  spricht  die  dnnkelsten  Gefühle,  die  zartesten 
lveL;nneen  des  ILn'zens  in  einer  Sprache  ans,  die  nur  sie 
zn  reden  versteht.  Denn  ,,die  Seele  spricht  nur  Poly- 
hymnia  aus.'''*) 
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Was  durch  die  Sinne  in  uns  ein/.ieht,  das  ist  .las 
,.in,ioc'  Malerial  unserer  Krkenntniss.  Nun  he-innV  die 
al.sirabir.nde  Thati.ukeit  unserer  Vernunit  mit  Hilfe  der 
Worte.  I  Hese  können  wir  mit  Kant  eine  discursive,  ortl- 
nende.  sichlenck^,  zusammenstellende  'Ihäliykeit  nennen 
und  den  rnterschied  der  beiden  ■J-hatiokMten  mit  ihm 
dahin  hezeichnen:  P-egrilTe  ohne  Anschauungen  sind  leer, 
Anschauungen  ohne  liegritTe  sind  klind. 

Die    Kategorieen ,    welche    die   Philosophen    der   \er- 
schiedensten  Zeiten  als  Grundformen  oder  Matri/en  unseres 
Penkens    aufgestellt   haben,   haben    hi.chstens    einen   rela- 
tiven Werth,    indem    sie  uns  heute  die  obersten   .\bstrac- 
tionen,    nach    denen    unsere    üegriffe    sich    ordnen    lassen, 
nbersichllich    darstellen;   jedes    neue    System    wird    deren 
andere  bringen      Wir  thun  deshalb  am  besten,  gar  keine 
Notiz   davon   zu   nehmen   und   mit  Schopenhauer   nin-  die 
(.Inmdform  der  Causalitiit  anzuerkennen. 

Deren  rrsprung  im  Grumle  unseres  Seins  und  l'.r- 
kennens  ist  oben  nachgewiesen  Auf  ihre  1  Joppelnatur 
wollen  wir  hier  der  Klarheit  halber  nochmals  zurück- 
kommen. 

ledc^;    Ich    empfinde    setzt    mit    zwingender   Noth- 

ucndi.d.eit    eine    raumliche  X'eranderung,    eine    Bewegung 
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voraus.  Das  ist  den' Satz  vom  zureichende!]  Cirundc,  \vo- 
durcli  wir  .erkennen,  dass  etwas  ist.  il:x  julillo  lüliil  ///.) 
Jede  liewei^un^  der  Aussenwelt  muss  nothwendi"-  ihre 
l)estiinnitv  W'irkuni^  ausüben.  Dies  ist  derselbe  Satz  als 
Realorund.  {Xi/il  Jil  ad  niluliun.)  Beide  Sätze  enthalten 
die  sensible  Causalität. 

Mein  Wille  ist  Ursache  einer  Ijestinunten  llandkmo. 
hideui  ich  mich  nun  in  das  Innere  eines  anderen  Wesens 
hineindenke,  xerma^i;  ich  dessen  Wollen  und  l^mpfinden 
als  die  (\ielle  seiner  sich  nur  als  Beweounoen  manifestiren- 

O  O 

den  'Ihätigkeit  zu  begreifen;  ich  vermag'  sein  Iim[)hr.den 
nu'tzuempfinden.  Dieses  ist  die  intelli^ible  Causa- 
lität. 

Descartes,  Nev/ton,  R.  Mayer  und  Helmhokz  sind 
(He  gnissten  luitdecker  auf  dem  Gebiete  der  ersten; 
Leibniz,  Kant  und  Schopenhauer  auf  dem  der  zweiten. 
Kate<>orie. 
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XXVI. 

Die  o-rossartig(^  {Einfachheit  der  Welt,  wie  sie  sich 
unserer  heuti''en  Auffassuno-  darstelk,  verlanot  auch,  dass 
wir  iür  die  wichtigsten  Unterscheidungen  menschlicher 
Thäti^keit  und  lun])findiinL;sweise,  wie  sie  zu  allen  Zeiten 
von  At'X  instinctiven  Betrachtuni-  dc!r  Dinoe  wahn-enommen 
und  aulgestellt    wurden,    und    von    den    Philosophen    nach 


ilirur  ljLS(/iui('rrn  AiwciiauiinL^swcise  liaiifig  mil  nur  ilinni 
\t.'rsuüullic:h(  ir.  Worlkrani  (mh-^  bullt  wiiRlen,,  chenso  cin- 
Wichc   l'j-kUininL'cn  autfiiKlen. 

o 

Ich  i'cclc  /uiuichsl  \()n  den  l)(M(l('n  L:r('>^^<'ii  («cMrIcn 
W'i  sson -chall    iiiul    Kunst. 

Die  r\\act(^  WisscnschaÜ  liat  es  mir  mii  i\cv  sonsiMr-n 
raiisalitiil  /u  lluin.  Siclio  dariilxT  nieiiio  Schrill:  .,1  )or 
monistische'   (  lOtlanke.    1\'.   (he  \\  issc^nschaft   des   Wissens/' 

I)as  Ohject   der  Kunst   ist   dasS(dT()n(\     Definitionen 
(k^s  Sch()nen  L;il)t  es  scniele,   als  es  |)liik)soi)hische  SystenK^ 
i;il)t.       r.nxse    Denker    und    Kiinstk^    liaken    tielsinPii^e 
Sat/e  aufL^csteUt,   \vf4clie  al)er  mehr  (hc^   l^ii;  enschaftcn 
des    Seh()n(Mi,     als    sein    Wesen    d.    i.    den    (Jentrali)unkt 
dieser  luocnsclKiften   dehniren.     Ich   erwähne   einii^e:    „Das 
was     um     seiner    seihst    willen    und    nicht    eines    Zweckes 
halher  i^eUillt.    Die  Harmonie,  der  notluvcndiL^c^  Zusammen- 
klang    aller    'l^heile    zur     einheitlichen    JM-scheinun^.      Die 
M()<dichkeil   für  unsere  Seele,   ausserordentlich  \iele  Ideen 
in    kürzester  Zeit    sich    vorzustellen.      Die   I'rcnheit    in    der 
Ivrscheinun-^-.       Die     Darstelluno     der     platonischen     Idee 
d.    h.    des    wahren    Wesens    eines   Dini^s,    das    in    keinem 
Zeitmoment    vollständig    erscheint ,    sondern    sich    in    der 
'•anzen  Dauer  seiner  Existenz  erst  maniiestirt.     Die   rem 
intellectuale    Anschauung,    wobei    unser  Wdlle    vollständig 
schweigt,   die   ganz  interesselose  Freude  an  den  Dingen; 
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I3ie  Sterne,  die  begehrt  man  nicht, 
Ak'in  freut  sich  ihrer  Pracht, 

wie  es  Goethe  von  der  Erscbeinungswelt  ausspricht;  oder 
nach  Schiller,  der  die  Schönheit  der  Menschenseele,  die 
wahrhaft  sittliche  Natur  ins  Aucre  fasst: 

Gemeine  Naturen 
Zahlen  mit  dem  was  sie  thun,  edle  mit  dem  was  sie  sindd^) 

Alle  diese  Bestimmungen  reihen  sich  leicht  und  har- 
monisch um  folgende  Definition :  „Die  Aufgabe  der  Kunst 
ist  die  Darstellung  des  intelligiblen  Charakters 
der  Dinc/e." 

ff 

Die  weitere  Ausführung  dieses  Gedankens  würde  den 
Rahmen  dieser  Schrift  überschreiten;  ich  begnüge  mich 
kurze  Andeutungen  zu  geben,  welche  das  Verständniss 
erleichtern  und  einer  künftigen  ausführlichen  Darstellung 
die  l^ahii  bereiten  sollen. 

YAn  Portrait  von  Denner  oder  eine  Photographie 
einer  Person  machen  in  den  meisten  Fällen  durchaus 
keinen  künstlerischen  lundruck.  Sie  schildern  das  Mo- 
mentane mit  einer  verzweifelten  Naturtreue,  wobei  das 
Zutällige,  Nebensächliche,  Unbedeutende,  jedes  Blutäderchen, 
jedes  Därchen  mit  derselben  Prätension  auftritt  und  unsere 
Aufmerksamkeit  beansprucht,  wie  das  Bedeutende,  Geistige, 
PAvige,  das  in  jedem  Menschenantlitz  liegt.  Unser  Sehen 
von  be^kannten  oder  geschätzten  Personen  ist  allezeit  eine 
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a1)stra(t('  InUiilion.  wir  wenlcMi  das  rnhcdcniteiKle, 
(li(^  /iiralliov  \'cr/erriii\i^-,  dit:  reine  Aeiisserlichkeil  ^^ar  nicht 
mehr  "ewahr,  wir  seilen  nur  das  (^eisti^i^e,  den  intellioihlen 
ClKirakter  des  ^lenschen.  Das  tritt  uns  in  den  Tortraits 
Kataers.  \'an  1  )yk's,  Rembrandt's  mit  schlagender  Wahr- 
heit  entgegen. 

Diese  intellectuale  Objectivation  des  innersten  Wesens 
eines  Dings,   seines  Willens,  der  ungestch't  und  ungeliemmt 
in    die    lu'scheinung    tritt,    l)egTeiten    wir    mit    dem   \\V)rte 
Ideal.   l'alstatTist  z.H.  das  Ideal  des  gemeinen,  wollüstigen 
Schlemmers,    dessen    geistiges    Centrum    einzig   in    seinem 
Wanst    sitzt    und    alle    seine   Gedanken,    luntalle,    Lebens- 
weisheit  inspirirt   und  harmonisc  h   ordnet.     In   der  Aussen- 
welt    sind    allerdings    die    Bedingungen   der   Mxistenz   eines 
jeden    WescMis;    allein    sie    sind    in    den    seltensten    k'iUlen 
derart,    dass    das    Wesen    zu    freier    luufaltung    gelangen 
kann,    nichts    an    ihm   übermässig,    nichts  verkümmert  sei. 
T^er   Kiinstler  schatTt  das   Ideal,   indem  rr  die  Natur,  wie 
.Schopenhauer  sagt,   „auf  halbem  Worte  versteht  und   mm 
vc'm    ausspricht,    was    sie    nur    stanuuelt.      \'A'    stellt    seine 
Bildung    der  Natur  gegenüber  und  ruft   ihr  zu:    vDas  war 
es    was  du   saeen   wolltesti'   und  'ja.  das  war  es!^  hallt  es 
aus  dem  Kenner  wieder/'     1  lierher  geh()rt  auch  die  schone 
luMuerkung  Ilerder's,    dass  \erl)ildete  Menschen,    die   zu 
sch()nen    grossen    Gestalten    bestimmt    wareri,    auch    ohne 
lütelk(Mt,    dem    Bilde    dessen,    was    sie    sein    sollten,    treu 
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blieben   und   ilirc^   wirkliche  b^orm   als  ein  fremdes  Accidens 
vergassen.    Sic^  dc^iken  sicli   als   die,   die   sie  sein   sollten.^') 

I  )i(^  Künste^  zerfallen  naturgemäss  in  zwei  grosse- 
Gruppen;  in  diejenigen  welchen  der  Raum  gehört,  wek^he 
also  das  Ideal  durch  \'eranschaulichung  objektiviren  und 
in  diejenigen,  welche  nicht  das  äussere  Abl)ild  des  inneren 
Wesens  (die  Nachahmung  der  Dinge)  zu  gelten,  sondern 
dasselbe  unmittelbar  auszusprechen  l)emüht  sind,  l^rstere 
sind  vorzugsweise  die  bildenden  Künste,  unter  letzteren 
nin;mt  den  ersten  Rang  ein  die  Tonkunst.  Sie  ist  das 
Ab])ild  des   Willens. 

Die  Dichtkunst  \  ereinigt  ])eides;  sie  vermag-  sowohl 
zu  veranschauli(^hen,  als  unmittelbar  zu  wirken ;  im  erstem 
balle  ist  ihr  Charakter  ein  plastischer,  im  letzteren  ein 
musikalischer.  Die  antike  Poesie  ist  wesentlich  pla- 
stisch, die  moderne  musikalisch.^-) 


XXVII. 

Aber  au(^h  die  Kunst  tritt  nur  sensibel  in  die  lu'- 
sclun'nung;  sie  hat  also  auch  eine  mathematische  Seite, 
welche  das  eigentlicli  '1  echnische  erläutert. 

o 

Cnd  was  wäre  die  Wissenschaft  ohne  Rücksichtnahme 
auf  den  inte  Uigi  bleu  Charakter  der  Dinner  Wäre  die 
Ato  nbewegung  das  Ansich  der  Dinge,  woher  wäre  dann 
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die  unencllichc  Manniofaltiokeit  \n  der  Sch(.i)hino>  Vud 
diese  soll  die  Wissenschaft  denn  doch  auch  erklären, 
nicht  bloss  in  ihre  Elemente  aiiflr)sen.  sonst  —  hat  sie  die 
dheile   in  der  Vland  etc. 

Wenn  wir  die  beiden  Eigenschaften  der  Welt,  die 
l^eweo-uno  und  l^mpfindun.o^,  zur  Gruiullaoe  und  zum  Aiis- 
<.anosr)unkte  unseres  lu'kennens  machen,  so  fallt  der 
Wissenschaft  das  Gebiet  der  Kinetik,  der  Kunst  das 
Gebiet   der  Aesthetik  zu. 

Die  \'erhältnisszahlen  des  Körperlichen,  durch  welche 
z.  U.  der  Generalbass  die  i\hisik ,  die  Metrik  die  Dicht- 
kunst, die  Earbenharmonie  die  Malerei  u.  s.  w.  auf  kine- 
tische Grundlagen  zurückführen, sind  die  Mittel  der  Kunst; 
sie  haben  ihre  l^echnik  zu  erläutern  und  sind  für  den 
Künstler  werthvoll,  da  er  sich  seiner  :\Iittel  bewusster 
und  verständioer  wird  bedienen  können.  Wir  haben  dem- 
nach von  einem  mechanischen  Theile  der  Künste  zu 
reden,  er  ist  Geo^enstand  der  Wissenschatt. 

Die  Naturwissenschaften  sind  eifrigst  bemüht,  alle 
b:rscheinuno-en  auf  ihre  mechanischen  Grundla«^en  d.  h. 
schliesslich  auf  die  Atombewegunoen  zurückzuführen.  Aber 
mit  Recht  sagt  Lazar  Geiger:  „Der  Mechanismus  ist  nicht, 
weil  einoesehen,  auch  erklärt.''  Alle  Dinge  sind  in  der 
Zeit  einmal  entstanden,  alle  tragen  das  Gesetz  in  sich, 
welches  allein  durch  dieEorschung  nach  seinem  Ursprung 
d.  h.  historisch  ermittelt  werden  kann. 
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Man  kann  den  Menschenkcirper  als  ein  Beweounos- 
System  bis  in  seine  kleinsten  Theilchen  erforschen,  die 
Mechanik  seiner  ßewegungs-,  Respirations-,  X^erdauungs- 
Grgane  untrüglicli  bis  zu  mathematischer  Genauiokeit 
bestimmen;  ist  danu't  der  Mensch  selbst,  seine  Gestalt, 
sein    inneres   Wiesen   erklärt?     Gewiss   nicht. 

Darum  liat  \on  den  älte.sten  Zeiten  ])is  auf  den  heu- 
tigen 'lag  diejenige  Wissenschaft,  welche  den  Menschen, 
seine  allgemeinen  Anlagen,  seine  politischen,  socialen, 
künstlerischen  Ciestaltungen  zum  Gegenstande  hatte,  nichts 
anderes  sein  k()nnen  und  sein  wollen  als  lint wickeluno  s- 
geschichte.  Man  ging  dabei  stets  von  dem  intelli- 
giblen   Charakter-  des  Menschen  au.s. 

bj-st  in  unserem  Jahrliundert  hat  man  den  \'ersuch 
gewagt  diese  Methode  auch  auf  die  iibrioen  oroanischen 
Wesen  zu  übertragen  und  damit  Licht  in  ein  (iebiet  oe- 
tragen,  auf  welchem  bisher  tiefes  Dunkel  oder  das  trübe 
Kerzenlicht  des   Wunders  herrschte. 

„Aber,"  sagt  (feiger,")  „es  ist  keinesweos  bloss  die 
Gestalt  des  Organischen,  zu  deren  Begreifen  eine  solche 
Wiss(Mischaft  der  (leschichte  gehört,  sondern  eine  jede 
die  aus  Aielfachen,  nicht  selbst  wieder  von  einander  al)- 
hängigen  Wirkungen  besteht.  Darum  sind  wir  über  die 
Gestalt  des  iM-dballs  nur  durch  eine  Kunde  \on  seiner 
Vergangenheit,  wie  die  (Geologie,  die  einzige  bis  jetzt 
versuchte   geschichtli(^he    Naturwissenschaft,    zu    bc^lehren. 
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Selbst    der    allycuieiiK:    l'.uriss    der    I'rde    als    Minimels- 
kr,ri.er,  ihre  Al.plauirun-  und  Messe  Kuoelarliokeit  wird 
erst  durch  die  geschichtliche  \-()raiissetziuig  ihres  dereinst 
lliissi-en  Ziistandes  erklärlich.     Was  aber  von  einem  ein- 
zigen Cniede  des  Planetensystems  -ilt,  muss  ohne  Zweitel 
auch  Aon  der  C>estalt  des  -anzen  Systems  gelten,  welche 
ihrerseits  alle  in   ihm  herrschenden  Hewey-ungsoesetze  be- 
stimmt.    Aus  diesem  Grunde  ist  es  nicht  zu  xerwundern, 
wenn    die  Astronomie    die  Beweguno-   der    Planeten,    wie 
die    Physiologie    die    der    Organe    nicht    wahrhaft    zu  be- 
gründen N  ermag,  so  lange  sie  nm-  Mechanik  des  1  limmels 
sein  will  und  nicht  Geschichte.'- 

P:s  hat  also  jede  Wissenschaft  zugleich  die  .Autgal.e, 
den   intelligiblen  Charakter   der  Dinge  zu  erforschen:    sie 
kann  nur  gel().t  werden  dm-ch  die  !■  ntwicklungslehrc^ 
Noch    einen   Punkt    will    ich    hier  erwähnen ,    welcher 
in    den    einigermassen    dunkeln    Gegenstand    ein    helleres 
Licht  zu  ])rin<;en   im  Stande  ist,  nämlich  das  menschUche 
Wort.     Dieses  hat.,   wie  alle  Dinge,  einen  sensiblen  und 
intelli-iblen  Charakter,    l  )ie  Sprachwissenschaft,  jene  herr- 
liche   Tochter    deutschen    Meisses    und    deutscher    Gründ- 
lichkeit,    hat    sich    last    ausschliesslich    nut    ersterem    be- 
schaai<^t;    sie   hat  den  Körper  des  Wortes,    seinen  Laut, 
^■erfolgi  bis  in  seine   urähesten  Wurzeln ,    hat   die    natür- 
lichen l'eberoäno-e  der  Laute  nach  phonetischen  Gesetzen 
bei  allen  X^ölkern  der  lu'de  ergründet,  den  tormalen  Theil 
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der  Sprache,    die   Mexionen    auf   ihren  Hrspruno    zurück- 
oeführt;  nur  den  einen   Ciesichtspunkt    und   scheinbar  den 
wichtigsten  hat  sie  ganz  \ernachlässigt,    nämlich  die  Be- 
deutungslehre, den   geistigen  Inlialt  des   Wortes.     Wa- 
rum l"  Weil  man   dieseii  intelligiblen  Charakter  für  selbst- 
verständlich  hielt,    weil    es    eben    das  Wesen   des  \\V)rtes 
ist  intelligibel  zu  sein,  weil  man  es  für  natürlich  erachtete, 
sich  an  dem  Ariadnefaden  der  Hedeutunoen  durch  das 
Lab)i'inth     der     J^ormen     und     lautlichen     \xn-änd(n-unoen 
lühren    zu    lassen.      Lud   dennoch    sind    diese    lledeutuncs- 
ül)ergänge  nicht  so  selbstverständlich  als  es  den  Anschein 
hat;  jede  Jiedeutung  ist  vielmehr  einzig  und  allein  durcli 
die  historische  b^ntwicklung  verständlich.    Wer  wollte 
aus    dem   griechischen  Worte  tragos,    welches  Hock   ])e- 
deutet,    auf  das  ernste,    ergreifende   tragisch  <'elan<>en 
wenn    ihm    nicht    die    griechische  Tragödie   mit  ihren  er- 
habenen, erschütternden  Stoffen  bekannt  wärer    IMelu*  als 
irgendwo  wird  es  in  der  menschlichen  Sprache  \'erständ- 
lich,  wie  der  intelligible  Charakter  eines  Dinges  nur  durch 
seine    (beschichte,    seine  Vergangenheit    begriffen  werden 
kann.      Aber    wenn     diese     Wissenschaft,     die    bis    jetzt 
erst    Einen    \^ertreter,     den    unvergesslichen    L.    Geioer 
gefunden   hat,  wird  ausgel)aut  sein:     „die   Lehre  von  der 
Entwicklung    des     geistigen    Inhalts     der    Worte";     dann 
wird  etwas  erreicht  sein,  was  ]j>isher  dem  anoestrenotesten 
L'orschen  der  tiefsten  Geister   sich   entzoo-  und  was  nach 
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vielen  missKin,t,^enen  Versuchen  der  kühnsten  Abstractio- 
nen  als  unerreichbar  aufoeoeben  war:  Der  intelliuible 
Charakter  der  menschlichen  Vernunft  wird  ergrün- 
det sein,  indem  ihr  Werden  als  ein  klares  und  natürliches 
vor  uns  liegt.  Denn  die  Sprache  ist  die  Quelle  der 
menschlichen  Vernunft.  „Aus,  an  und  in  ihr  hat  sich  die 
W-rnuiift  selbst,  nach  den  allenthalben  im  Uni\ersum  herr- 
schenden  Gesetzen  der  Causaliliit  entwickelt." 


XXVIII. 

Auch  der  lühik  soll  hier  kurz  gedacht  werden.   X'on 
ihr  «dlt  das  treffende  Wort:     „Moral    pre^digen    ist  leicht; 
Moral  aus  der  menschlichen   Natur  herleiten,    auf  sie  be- 
gründen, ist  schwer."      Das  „Handeln  nach  Grundsätzen" 
hat  sich  nirgends    stichhaltig   erwiesen,    da    gar    nicht    zu 
beo reifen  ist,  auf  welche  Weise  der  Grundsatz,  eine  reine 
Abstraction,  auf  das  menschliche  Wollen  einwirken  kann, 
,ie  denn  ja  auch  die  tägliche  lü-fahrung  lehrt,  dass  Men- 
schen, die   immer  \on  Cirundsätzen  reden,  keineswegs  die 
tugendhaftesten    sind.      lün<^     wahre    Hlütc-nles<>     sittlicher 
Wahrheiten    legt    Shakespeare    dem    Jago    in   den    Mund. 
Die  Dürre   und    Wirkungslosigkeit   solcher   Abstractionen 
erscheint  recht  deutlich  in  dem  obersten  Satze  der  Kant'- 
schen  Sittenlehre-     „Handle  st(>ts  so,    dass    dein   Handeln 


\\ 
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in  dem  oeoebenen  I^alle  zum  alloemeinen  Sittengesetz 
erhoben  werden  könnte.''  Weshalb  denn  auch  der  orosse 
Weise  sich  veranlasst  sah,  ein  Absolut  um,  den  kateoo- 
ri sehen  Imperativ,  dem  sich  nichts  abdinoen  Uisst,  zum 
l^\indament  der  Moral  zu  machen. 

Die  Ethik  kann  sich  nur  auf  das  Mitempfinden,  die 
Sympathie  l)eoTiinden.  Das  ist  ein  Grundzuo-  der  mensch- 
lichen  Natur,  welche  eine  sociale  ist. 

(Jt  ridentibus  arrident,  ita  flentibus  adsunt 
Muniani  vultus. 


Aus  dies(M'  Grundeiox^nschaft  ergibt  sich  das  Aufuc-ben 
des  eigenen  Ich  zur  Antheilnahme  an  fremdem  Cieschicke, 
die  Besiegunu  des  Kooismus,  welche  stets  und  überall 
das  Kennzeichen  wahrer  Tuoend  ist.  Die  Aeusseruno 
dieses   Naturtriebs   ist  c^ine  doppelte. 

lu-  tritt  zunächst  auf  als  1  ierabminderuno  der  V^ollkom- 
mcMiheit  des  eigenen  ich,  um  einen  llieil  des  fremden 
Leid<:ns,  dvs  Unvollkommenheit  and(n*(n'  Wesen  zu  iiber- 
nehn^ui.  Das  ist  iWr.  Natur  des  Mitleids,  welches  sich 
auf  alle  lebende  Wesen  erstreckt.  „Das  bist  \)u\''  ist 
der  (ic^dankc^,  der  in  einem  edlen  Herzen  erwacht,  wc^in 
(^s  l'Jend  und  Schmerzc:n  wahrnimmt,  und  es  sofort  zum 
Lind(U'n,  zum  1  lelfen  veranlasst.  Das  ist  das  Positive  und 
Wahre  an  dem  Scho[)enhauer'schen  Pessimismus;  darin 
liegt  der  Cirund,    warum   er  den  Optimismus,  das  Selbst- 
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l)('ha"en  im  Anblick  dv.v  iinsaolichen  Leiden  in  der 
Sch()uruno-,  ('ine  riiclilose  (iesinnun^  nannte.  Ich  will 
hier  nur  das  Beispiel  eines  Mannes  anführen,  den  die 
Meisten  gewohnt  sind,  als  einen  heiteren  Genussnienschen, 
einen  genialen  S[)()ttc'r  anzusehen,  Voltaire^.  Als  dieser 
die  heilige  Sache  der  Menschheit  \ertheidiotc,  indem  er 
für  das  schuldlos  gemordete  ( )])fer  des  religi()sen  hana- 
tismus  upaI  des  l'()l)el\\ahnsinns,  den  unglückhchen  Calas, 
eintrat  und  endlich  nach  dreijährigem  unermüdlichem 
Ringen  es  erreichte,  dass  der  Urtheilsspruch  des  l^arla- 
ments  \on  Toulouse  cassirt  wurde,  da  schrieb  er:  ,Jvein 
Lächeln  ist  während  dieser  Zeit  über  meine  Lippen  ge- 
zogen; ich  würde  es  mir  für  ein  tiefes  l'nrcxht  ange- 
rechnet  haben;* 

Die  andere  Seite  der  sympathischen  Kraft  unserer 
Seele  äussert  sicli  ebenfalls  als  Aufgeben  unseres  engen, 
beschränkten  Ich,  aber  um  durch  Antheilnahme  an  einem 
h()heren  Ich  zu  grosserer  V'ollkommenheit  und  zu  einem 
bedeutenderen  Dasein  zu  gelangen.  Alle  l)eseligung  des 
Menschen  durch  Freundschaft  und  Lielje,  alle  b>höhung 
des  vereänL-lichen  Daseins  durch  Wirksamkeit  in  Familie, 
Gemeinde,  \'olk,  Menschheit,  alles  reine  Glück  und  aller 
wahre  Seelenfrieden,  den  wir  gewinnen,  wenn  wir  dem 
dumpfen  Drange  der  Leidenschaften  widerstehen  und  zu 
sittlicher  kVeiheit  uns  emporringen  oder  auch  dem 
strauchelnden    und    sinkenden  Bruder   die   hilfreiche  Hand 
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reiche:n,  sie  entströmen  dieser  (.)uelle.  L'eber  diesen  Ge- 
genstand  habe  ich  ausführlicher  gesprochen  in  der  ,,\\'elt 
als  ]{ntwickluno  des  (Geistes''  in  dem  Abschnitt:  Der 
ethische  Inhalt  der  bjitwicklunoslehre.  Nur  ein  Blinder 
kann  sich  der  Leberzeuo"un<>'  verschliessen,  dass  die  sitt- 
liehe  Yer\'ollkommnung  der  Menschen  einen  wesentlichen 
Iheil  der  luUwicklungslehre  ausmacht;  denn  wie  aus  den 
bamilientuo-enden  die  Stammesvorzütre  entstehen,  wie  aus 
den  edelsten  Säften  der  X'olker  der  B)aum  der  Menschheit 
sich  «ernährt ,  so  muss  auch  die  stets  voranschreitende 
Cultui*  der  Menschheit,  an  welcher  jeder  lunzelne  an 
seinem  Theile  mitzuwirken  ])erufen  ist,  eine  veredelnde 
Wirkung  auf  alle  (ilieder  der  orossen  Gemeinschaft  aus- 
ül)en.  Diese  tagende  I^rkenntniss  allein  ist  schon  ein 
unenriesslicher  (rewinn  und  wir  können  deshalb,  an  einen 
l)ekannten  Ausspruch  Kant's  anknüpfend  sagen:  „Und 
wenn  niui  die  Lra<>e  gestellt  würde:  Leben  wir  denn  in 
einem  sittlich  xollkommenen  Zeitalter,  so  müssten  wir 
antworten:    Nein,    aber  in  einem  Zeitalter  der  Sittii^uno.'' 


XXIX. 

Wenn  wir  die  Ivesultate  unserer  bisherigen  Betrach- 
tungen  zusammenstellen,  so  ergiljt  sich  eine  unveroleich- 
liehe    Klarheit    und    L^infachheit,    welche    uns    sowohl    das 
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Wesen  der  W^elt  als  unseres  erkennenden  Cieistes  in  einer 
\\  eise  enthüllen,  dass  es  wie  Schuppen  von  unseren  Augen 
fällt  und  wir  uns  zu  der  Frage  gedrängt  fühlen:  Warum 
sind  denn  die  Menschen  nicht  längst  auf  diese  einfachsten 
Wahrheiten  gekommen?  Wir  müssen  dann  antworten: 
„Die  einfachsten  Wahrheiten  sind  eben  die,  zu  welchen 
der  Mensch  am  spätesten  gelangt"  und  theilweise  die 
Schuld  auch  aus  dem  Cioethe'schen  Dictum  herleiten: 
„Die  Menschen  verdriesst's  am  meisten,  dass  das  Wahre 
am  einfachsten  ist." 

Welt  und  Menschengeist  erscheinen  so  einfach,  dass 
sie  einfacher  nicht  gedacht  werden  k()nnen.  Selbst 
der  grossartige  (irundgedanke  der  Kant'schen  Kritik  ist 
noch  vereinfacht,  indem  wir  der  reinen  W^nunft  nicht 
die  drei  (Irundanschauungen  Zeit,  Raum  uiul  Causalitiit 
zuschreiben,  sondern  ihr  ausschliesslich  die  Zeit  anweisen, 
\tM-mittelst  deren  sie  sich  die  Raunnerhältnisse  aneio  net 
und  durch  die  X'erbindung  beider  die  Causalität  erschafft. 

Unsere  Seele  \  e-rmag  nichts  anderes  als  zu  zähk^n. 
ZahhM!  waren  es  deshalb,  welche  die  <•  rossen  lH)rscher 
aller  Zeiten  der  Natur  der  obiectiven  Ileweouncser- 
scheinung  abzuringen  bemüht  waren;  Zahlen  welche  exacte 
Cir()ssenbestimuumgen  beze^ichnrn.  Diese  Zahlen,  sa<'t  der 
tiefe  Denker  R.  Mayer,  sind  die  gesuchten  iMmdamcnte 
einer  e\act(^n   Naturforschune;  denn 

Mit  eitler   Rede   wird   hier   nichts   f-eschaflt. 
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Die  Frage  bleibt  noch  zu  beantworten:  Erforschen 
wir  denn  aber  auch  mit  diesen  einfachsten  Factoren  die 
Wirklichkeit?  Ist  die  Natur  selbst  in  Wahrheit  ebenso 
einfach,  als  unser  Seelenvermögen,  das  wir  controliren 
können,  weil  wir  es  durchschauen.  Oder  sind  wir,  wie 
der  Idealismus  Kants  und  Schopenhauers  behauptet,  nur 
in  einer  Selbsttäuschung  befangen,  indem  wir  die  in  unsere 
Rechenpfennige  verwandelte  Welt  nun  auch  für  aus  diesen 
einfachen  Dingen  wirklich  bestehend  annehmen?  Hat  die 
wahre  Welt,  das  Ding  an  sich,  denn  auch  eine  Aehn- 
lichkeit- oder  Uel)ereinstimmung  mit  unseren  Vorstellungen? 
Oder  gleichen  letztere  dem  ersteren  vielleicht  ebenso 
wenio-  als  die  Namen  und  Vorstellunoen  eines  Sternbildes 
Orion,  Wagen,  Jungfrau  etc.  den  wirklichen  Welten,  die 
hier  zusammen^efasst  werden? 

Wohl  wäre  hier  der  Zweifel  am  Platze,  wenn  wir 
von  den  Dingen  nur  ihren  sensil)len  Charakter  zu  er- 
kennen vermöchten.  Dann  tanzte  ein  toller  Schwärm 
unverständlicher  Automaten  u.m  uns  herum  und  wir  selber 
mit  unserem  Empfinden  und  Denken  wären  uns  die  un- 
begreiflichsten  Wiesen. 

Schopenhauer  selbst  erkennt  an,  dass  derjenige,  welcher 
ausser  an  seinem  Ich  an  aller  äusseren  Existenz  zweifele, 
der  die  ganze  W'elt,  seine  Nebenmenschen  mitinbegriffen, 
nur  für  Vorstellungen ,  für  Affectionen  seines  Denkens 
halte,   eigentlich  eher  einen  Anspruch  auf  das  Narrenhaus, 
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als  in  der  l'hilo^;o|)hie  oeli()rt  zu  werden,  haben  dürfte. 
I'j'n  Siibject  set/t  nnlx^lin^;!  ein()l)ject  voraus.  Den  Satz 
des  Cartesius,  dessen  i^rossarti^e  'I'iefe  er  ii])rioens  nielit 
L'anz  zu  würdiwn  versteht:  Co<s/7(K  crt^o  suui  kelirt  en'  um  in 
den  el)enso  richtigen  Satz:  Coo/'/o,  cj-^o  es/.    (S.  oben  X\dl). 

/:s/  aliijnid.  Was  ist  aber  dieses  aliqiiiii!  Ist  es 
als  nini^  an  sich  iinerforschlicli  und  zieht  es  nur  als  Vor- 
st(dluni4  ^'^  i'^^"^  ^^^^'  T)iese  iM'agc^  bejaht  der  Idealisnuis 
und  halt  die  b\)rnien:  Zeit,  Raum,  Causalität  für  xv'xw  sub- 
jective,  einzig-  und  allein  unserem  Denken  anhaftende,  die 
demnach  mit  der  bj<''enschaft  der  Dinoc.'  selbst  niclits  <>-e- 
mein  hatten,  uns  darüber  keinen  oder  doch  nur  einen 
sehr  nu'ttelbaren  Aufschluss  oeben  könnten.  Nur  den 
Willen,  meint  Schopenhauer,  i^ewahren  wir  als  einen 
durch  eine  enge  Ritze  eindringenden  Lichtstrahl,  welcher 
in  unserem  Bewusstsein  sich  als  unser  ei''enes  Wesen 
darstellt  und  \erm()gen  nun  von  diesem  kleinen  uns  ein- 
geriiumten  l)ezirke  aus  denselben  als  das  Wesen  der  Welt, 
als  das  hinter  aller  lu'scheinung  Dauernde,  als  das  Meta- 
physische zu  erkennen.  Die  drösse  dieses  (iedankens, 
sowie  was  ihm  ]^inseitig(?s.  Scholastisches  anklebt,  habe 
ich  erlautcn't  in  der  „Kritik  des  Schopenhauer'schen  Ge- 
dankens.'" "j 

Wir  selber  sind  uns  bekannt;  und  zwar  nicht  als 
räumlich  ausgedehiUe  Wesen,  niclit  nach  unserem  sen- 
siblen Charakter;    davon   verstehen    die   weniosten    etwas. 
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ob  sie  gleich  die  ihnen  unbekannten  Organe  flink  und 
Irisch  benutzen;  ja  unser  wichtigstes  Organ,  das  Gehirn, 
obzwar    topographisch    genau    studirt,    ist    in    l^ezug    aul 

seine  Function  selbst  für  die  Physiolooie  f^ist  ganz  terra 
incognita.  Aber  unser  Rmphnden,  W^ollen,  Denken,  unsere 
inneren  Eieenschaften,  mit  einem  W^orte  unser  intelligibler 
Charakter,  die  liefen  in  unserem  Bewaisstsein  klar  und 
offenkundig  da. 

I^benso  ist  der  intellidble  Charakter  unserer  Mit- 
menschen,  nicht  nur  der  Gegenwart,  sondern  der  lernen 
X'en'anoenheit  und  selbst  der  Zukunft  uns  mehr  oder 
weniger  bekannt;  denn  unser  eigenes  Ich  wäre  ein  leerer 
Raum,  wenn  es  nicht  gerade  mit  diesem  Inhalt  erfüllt 
wiire  und  es  oilt  hier,  wie  \ on  aller  Erkenntniss,  das  W^ort 
des   [Richters: 

Willst  du  dich  ;-,clbcr  t^-kcnncn,  so  sich'  wie  die  Andern  es 

treiben, 
Willst  du  die  Andern  verstchn,  blick'  in  das  eigene  Herz. 


b^s  oibt  also  Dinoe,  deren  innerstes  Wiesen  war  verstehen, 
besser  so<>ar  versteh(Mi,  als  ihre  äussere  räumliche  b^xistenz. 
1  Her  müssen  wir  auf  jene  andere  Kant'sche  Unter- 
scheiduno- zurückkonunen ,  nämlich  die  zwischen  empi- 
rischem  und  intelligiblem  Charakter.  Bleiben  wir  bei 
den  organischen  Wesen,  so  begreift  man  unter  ersterem 
die  Zeitmomente,   in  w^elchen  eine  Pflanze,   ein  Thier  als 
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l^rscheiniino  uns  wahrnehmbar  ist.  Offenbar  ist  nun  aber 
die  eio entliche  Pflanze,  das  eio-entliche  Thier  nur  der  In- 
betriff  aller  dieser  Zeitmomente;  die  Herbstzeitlose  ist 
bald  Zwiebel,  bald  Hlatt,  bald  Blüte.  Der  intelligible 
Charakter  tritt  als  solcher  niemals  in  die  Erscheinung, 
l  ebertrae^n  wir  diesen  Rem'iff  von  den  Individuen  auf 
die  Arten,  so  ist,  wie  Schopenhauer  sagt,  die  Katze, 
welche  jetzt  in  unserem  Hofe  spielt,  dieselbe  w^elche  vor 
tausend  jähren  da  war  und  nach  tausend  Jahren  wieder 
sein  wird.  Dies  waren  demnach  die  Ideen  der  Dinoe, 
welchen  Plato  allein  wahre  l^xistenz  zuschreibt,  während 
die  Einzelwesen  \orüberoehende ,  flüchticre  Accidenzen 
sind;  ein  Gedanke  der  bekanntlich  im  Mittelalter  die 
Cicister  fast  ausschliesslich  beschäftigte  und  sie  in  die 
Ea<'er  der  Xominalisten  und  Realisten  theilte. 

Wir  saeen  einfacher:  Pflanze  und  Thier  haben  das 
Moment  der  Zeit  in  ihrem  Wesen,  Pflanze?  und  'Hiier 
sind  Succession,  Entwicklung'.  Diese  luitwickluno*  fasst 
ruif  einem  engen  Räume,  in  einer  kurzen  Zeit  zusammen, 
was  in  einer  ungeheueren  Wr^ani^enheit  ist  erworben 
worden;  die  Phyloirenic?  ist  die  Trsache  der  Ontooenie. 
Wir  we^rden  also  d(?n  intellioiblen  Charakter  eines  Wesens 
mir  daiui  \  erstehen,  w^enn  wir  seine  </anze  Vergangenheit 
kennen,  die  sich  am  Pfaden  der  Cansalität  zurückleitet  zu 
den  Anfangen  alles  Werdens,  aber  in  jedem  Momente  der 
l'xistenz    dieses  Wesens   hervorbricht  in  die  P>scheinung. 
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E.s    ist    also    nur    die    luitwicklungs lehre,    welche    uns 
Aufscliluss  oeben  kann  über  das  wahre  Wesen  der  Dinee. 

1  )ie  iMitwicklungslehre  wird  aber  stets  eine  unvoll- 
ständicre  sein,  wenn  sie  nur  die  eine  Seite  der  Dino-e, 
ihre  äussere  Porm,  beachtet.-  Diese  Form  selbst  ist  ja 
nur  geschaffen  durch  die  innere  P^io^enschaft ,  die  Pjii- 
pfmdu ng.  Und  so  muss  diese  Wissenschaft  nicht  nur  die 
Welt  als  Beweouni»  zurückführen  auf  ihre  einfachsten 
Elemente  und  \on  diesen  aus  die  Stufenfol^re  der  Wesen 
aufbauen  bis  sie  an  dem  höchsten  W\inder,  dem  mensch- 
lichen Orcranismus  ankommt:  sie  muss  auch  die  Welt 
als  E<mpfindung  in  ihren  untersten  Tiefen  sich  aufzu- 
schliessen  suchen  und  von  da  aus  —  eine  Riesenaufo;abe ! 
—  den  We^r  \erfoloen,  w^elchen  das  stets  vollkommenere 
und  deutlichere  l'Jiipfinden  und  Wahrnehmen  zurücklegte, 
bis  es  endlich  seine  höchste  Erscheinung,  die  mensch- 
liche Vernunft,  jene  Gabe,  die  uns  gleichzeitig  als  das 
Bekannteste  und  CnbeLireiflichste  erscheint,  entzündete. 

Dann  wird  uns  das  Wesen  eines  Dings  begreiflich 
sein,  wenn  wir  sein  Ich  \  erstehen.  Denn  wenn  alle  andern 
Dinge  der  WYdt  uns  nur  als  b>scheinung  entgegentreten, 
so  ist  unser  eigenes  Ich  uns  unmittelbar  bekannt  und 
gewiss.  W^ie  ich  schon  bemerkte,  heisst  objectiviren 
nichts  anderes,  als  einem  anderen  Wiesen  ein  Ich  leihen, 
welch(}s  auf  uns  wirkt,  auf  welches  wir  wirken  wollen  -  - 
daher  die  Form,  der  Begriff  der  Causalität.    In  der  histo- 
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rischen  üclrachlimij   der  Welt  durcl-i  die  menschliche  \'er- 
luiiitt  hcil)en   wir  drei   Perioden  zu  unterscheiden. 

i)  Die  antliropomorphi seile,  -welche  das  eigene 
menschliche  Ich  als  allen  Erscheinun^ren  zu  Grunde  liegend 
wahnte.  2)  Die  metaph\'sische,  welche  den  Willen  leug- 
nete und  seelenlose  Abstractionen  z.  H.  Kraft,  Bewei^'uno-, 
Materie  zu  wirklich  seienden  Dingen  erhöhte.  3)  Die 
monistische,  welche  die  h^nheit  von  Geist  und  Natur 
l)eL:reilt  und  keines  \on  dem  anderen  jemals  e^trennt 
auttasst.  Sie  sucht  sich  in  das  wahre  Ich  der  Dinoe  zu 
\'ersenken  und  ihr  wird  es  allein  \ eroönnt  sein,  das  Dino- 
an   sich  zu  beoreifen. 

o 

Leben  p^ab  ihr  die   Fabel,  die  Schule  hat  sie  entscelet, 

Schatfendes  Leben  aufs  neu'  !jibt  die  Vernunft  ihr  zurück. 


XXX. 

Kafit  hatte  in  seinem  unsterblichen  Werke  die  Frace 
erörtert:  ,A\as  ist  der  \'ernunft,  d('m  denk(Mi(len  Or'-an 
ursprünglich  eigen,  so  dass  Wissenschaften,  wie  die  Mathe- 
matik, m()e!ich  sind,  welche  aller  lu-fahruno-  entrathen 
können?"  Wie  er  diese  L^'agen  beantwortet,  haljen  wir 
wiederholt  ercirtert.  L'ebrii'ens  scheitert  seine  Deduction 
schon  in  der  Cieometrie,  der  Lehre  \()m  njinen  Raum, 
an    dem    I^egritt    der    graden    Linie,    welcher    der    realen 
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Welt  angehört;  sie  bezeichnet  die  Richtung-  der  Kraft: 
ein  sicheres  Zeichen  dass  keine  L^mpfindung  und  also  auch 
die  \^ernunft  nicht  ohne  einen  Inhalt  sein  oder  gedacht 
werden  kann  und  dass  dieser  stets  von  aussen  ge- 
ireben  ist. 

Stellen  wir  zum  Schlüsse  eine  im  Kant'schen  Geiste 
gedachte  LVai'e,  an  welcher  wnx  unsere  ei^rene  Theorie 
prüfen.  Sie  laute:  ,,\\  ie  sind  Vernunft  und  Denken  über- 
haupt möglich?" 

Die  Vernunft  ist  eine  Art  der  luiipfindung.  Jede 
1  Empfindung  ist  eine  Art  der  Wahrnehmung.  Die  Em- 
pfindung ist  die  eine  Eigenschaft  der  W^esen,  aller  Wesen 
der  Welt.  Je  mehr  Aeusseres  verinnerlicht,  je  mehr  Ver- 
plan e-^nheit ,  l'^rlebtes  mit  fortoetragen  wird,  um  so  voll- 
kommener,  selbstbewusster ,  freier  und  mächtiger  wird 
das  Wesen.  Alle  diese  l^genschaften  kommen  der  mensch- 
liehen  Vernunlt  zu. 

Wir  sagten,  das  Wesen,  die  Erscheinungsform  der 
Empfindung,  also  auch  der  Vernunft  sei  die  Zeit.  IJer 
Realismus  ist  berechtigt  zu  fragen:  Woher  hat  die  Ver- 
nunft  die  Zeit? 

Zur  HeantwortuuL»  dieser  Frage  müssen  wir  folgende 
Hetrachtuni;^  anstellen:  In  dem  Streben  nach  F>kenntniss 
der  wirklichen  Welt  wird  das  Causalitätsbedürfniss  unserer 
Vernunft  nur  dadurch  befriedigt,  dass  sie  im  Stande  ist, 
das  Mannigfaltige   aus   dem  lunfacheren  herzuleiten  d.  h. 
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(lass  si(!  sich  zu  crkliiren  \erinai',  wie  ciiu.'  Sache  "ewor- 
den  ist,  dann  liat  sie  xon  der  Sache  einen  klaren  lieorilf 
sie  hegreifL  das  Manni^talti^^e  in  der  lünlieit.  In  diesem 
RiickschreiLen  nacli  immer  h()heren,  einfacheren  kjnheiten 
ist  nun  eine  (irenze  nicht  denkl)ar,  als  dic^jenige,  welche 
uns  die  lü-tahrun^i^  anweist;  denn  mein  Denken  vermag; 
seihst  das  Atom  noch  zu  theilen  und  zwar  ins  Unend- 
liche. ])i(^  Mrfahruno  wird  aber  ^i^eoehen  theils  durch  die 
ohjective  \\>lt,  theils  \on  der  Natur,  der  Wahrnehnuines- 
tahiokeit  des  denkenden  Wesens,  l'nsere  \Velterkliu-nn<'- 
häno-t  also  ab  von  dem  jeweiligen  Wissensstand  unserer 
\  erniintt. 

\  on  allen  Wesen,  die  wir  kennen,  ist  der  Mensch 
das  einzige,  bei  welchem  die  Wel t \  erwundc^runo-  auf- 
tritt.  ,,Die  \YTwunderuniL;",  sai^te  schon  Aristoteles"'),  ist 
die  Ursache  der  Philosophie."  Sie  beginnt  stets,  wo  die 
herk()mmliche  l^rkläning  nicht  mehr  ausreicht,  wo  die 
W-rnuntt  das  Bedürfniss  einer  tieferen  I^eoriinduno-  einer 
1  lerleituno-  aus  dem  lunfacheren  empfindet.  Ouälende 
iM-agen  sind  die  X'orboten  ihrer  Beantwortuno.  „Warum 
fallt  der  Steine-  war  eine  solche  lM'a<'e,  welche  Newton 
zu  seiner  grossartigen  b^udeckung  führte.  Kant  stellte 
eine  Reihe  bVagen,  deren  Erledigung  den  Inhalt  seiner 
Philosophie    und    die  Fundamente    unseres    heutioen   Den- 

o 

kens  ausmacht:    „Wie  ist  reine  Akithematik,  wie   ist  reine 
Naturwissenschaft,  wie  ist  ein  Erkennen  möolichr"    Auch 
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unsere  Zeit  trägt  den  Zweifel  in  ihrem  Schoosse,  die 
Geburtswehen  einer  tieferen  Einsicht.  Die  Fragen, 
welche  sie  bewegen,  betreffen  bringe,  welche  die  früheren 
Zeiten  allgemein  als  selbstverständlich  ansahen.  Sie 
lauten:  „Wie  ist  das  Eeben  mti^lich?  Wie  ist  der 
Mensch,  seine  X'ernunft,  seine  Sprache  möglich r"  Und 
als  letzte  Prol)leme  tauchen  in  der  Tiefe  des  heu- 
tigen Zeitbewusstselns  die  Fragen  auf:  „Wie  sind  Be- 
wegung und  J^mpfmdung  möglich?  Warum  ist  nicht  über- 
all Ruhe  und  l^ewusstlosigkeit?"  Die  Antwort  auf  den 
ersten  Theil  der  Frage  hat  die  Naturwissenschaft  bereits 
gegeben;  sie  lautet:  W'eil  Ruhe  nicht  der  Urzustand  der 
Welt  ist,  weil  I)ewegunQ-  eine  Eieenschaft  aller  Dinoe  ist, 
weil  keine  Bewegung  sich  in  Ruhe  d.  h.  in  Nichts  ver- 
wandeln kann.  Die  b)eantwortuno-  des  zweiten  Theils 
iällt  der  Phijosophie  zu;  sie  muss  und  w^ird  lauten:  Weil 
Empfindung  die  andere,  die  innere  Eigenschaft  der 
FJinge  ist,  weil  auch  diese,  wie  die  Bewegung,  sich  nur 
verändern,  aber  niemals  vernichtet  werden  kann. 

Die  lu'klärung  der  X^ernunft  und  ihres  Körpers,  der 
Sprache,  muss  zurückgehen  auf  die  Zeit,  da  der  Mensch 
noch  Vernunft-  und  sprachlos  war;  die  Erklärung  des 
Menschen  muss  zurückoehen  auf  die  Thierreihe ,  welche 
die  Natur  in  dem  lückenlosen  Zusammenhanore  ihrer 
stetigen  Vervollkommnuno-  d.  h.  dem  stufenweisen  Gewin- 
nen    neuer   lu'oenschaften    vor   uns   entfaltet;    das   orrani- 
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sehe  Lel)en  miiss  sich  in  seinen  primitivsten  L>scheiniinoen 
erklaren  lassen  aus  dem  unoro-anisrhen  Stoffe  und  ebenso 
muss  auch  dessen  allmähliche^  I^ntwickluno-  zurückoeleitet 
werden  auf  einen  Trzustand ,  in  wc.'lchem  ihm  nur  die 
beid(!n  wahren  d.  h.  ewigen  und  unxerlierljaren  luoen- 
schaften,  lieweouno-  und  luriphndung ,  zukommen.  Die 
ruhioe  Zu\ersicht,  mit  welcher  die  Naturwissenschaft 
diesen  \\'e<>-  oeht ,  beweist,  dass  sie  sich  ihrer  /Vufoabe 
deutlich  bewusst  ist  und  der  Ausspruch  Ikieckeks,  dass 
die  Philosophie  aus  der  I^^ntwicklunosoeschichte  des  Mcni- 
schen  mehr  lernen  könne,  als  aus  all  ihren  Abstractionen, 
hat,  so  \ie\  Aereerniss  er  auch  erweckt  hat,  scnnc'  volle 
ßerechtio'uno-. 

Denn  es  waltet  zwar  in  jeder  neuen,  höheren  Stufe 
ein  neues,  höheres  Gesetz;  aber  dieses  (^esetz  entsteht 
nur  durch  das  Zusammensein  gleichartioer  Wesen  unter 
denselben  Bedincnmoen  und  so  ist  denn  in  der  unermess- 
liehen  Reihe  der  Naturwesen  jedes  höhere  Gesetz  nur 
durch  das  unmittelbar  Aorheroehende,  das  in  seiner  ganzen 
Kraft  bestehen  bleibt  und  nur  Modificationen  erleidet  zu 
Gunsten  des  neuen  Zustands,  begreiflich.  Wie  aus  der 
WTeinicmno-  der  Stamme  das  Volk,  wie  aus  dem  Contacte 
der  V()lker  die  Menschheit,  so  sind  aus  dem  Deben  der 
Zelle  die  vielo;estalticren  Formen  von  Pflanze  und  l^hier 
und  aus  der  ursprünglichen  Atombewegung  sowohl  di(^ 
Planetens)'steme  als  die  unorganischen  Stoffe  zu  erklären. 
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Wenn  nun  das  W(^ltwerden  sich  nur  als  eine  voran- 
schreitende    iuU Wicklung,     als    ein    Zusammenfassen     des 
Manniofaltioen    zur  lunheit   und  dann  wieder  das  Zusam- 
m(Muvirken  hr)herer  Einheiten    zur  iMannigfaltigkeit  in  un- 
ausgesetztem Idusse  begreifen  lässt;  so  müsste  der  Mensch 
und  seine  \'ernunft  sich  ein  ewiges  Räthsel  bleiben,  wenn 
nicht  die  Vorstufen    derselben    um    uns    ausgebreitet    und 
in  st(^ts   oTösserer  pjnfachheit   uns    stets   begreiflicher  er- 
schienen.     Hier  ist  zunächst  jener  Dreischritt  der  Ver- 
nunft   zu    erwähnen,    welchen    L.    Cieiger'")    in    folgender 
Weise    charakterisirt :    „Die    menschliche    Vernunft    geht 
einei-,  W'eo-  aufwärts   und  abwärts  und  kehrt  oft  zu  eben 
jeiuMLi    Punkte    zurück,    von    dem    sie    ausgeoangeti    war, 
jedoch  \erwandelt;    und    wenn    sie    sodann    in  ihrer  Wir- 
kuno  sich  auch  wieder  gleich  geworden  scheint,    so  thut 
sie    zwar    dasselbe    aber    anders.      Der   Mensch    schreitet 
vom  Cilaubeu    über   den  Zweifel  y.nm  Wissen,    und    nicht 
selten  oelangt   der   in   einem  langen  Verlaufe  des   Erfah- 
rens    ans    Ziel    bekommene    zu    keiner   andern  Ueberzeu- 
<am<'    als  die  der  Gedankenlose  unbefangen  gehegt,  al)er 
das  1  )enken  unterdess  %  erlassen  hatte.    Doch  diese  Kreis- 
beweoun<r  darf  darum  nicht  überflüssig  scheinen,    da  die 
Seele  sie  nicht  ohne  einen  hohen  (iewinn  vollendet,  näm- 
lich des  15ewusstseins." 

Das    Alterthum    war     mit    seinen    beiden    grössten 
Geistern,    Plato    und  Aristoteles,    an    der  Cirenze   stehen 
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<'e])lieben,  welche  das  damalio:e  l>fahrunQs wissen  als  die 
obersten  und  letzten  Abstractionen  erkannte.  Plato  be- 
zeichnete die  Idee,  Aristoteles  den  Stoff  ('iAr^)  als  allem 
Sein  zu  Grunde  lie(j[-end. 

Die  moderne  Philosophie  hat  mit  Cartesius  das  Ich 
entdeckt,  aus  welchem  die  Ideen  erst  hervoro^ehen ;  sie 
hat  jenen  Stoff  deutlicher  und  klarer  erkennen  lernen,  in 
immer  schärferen  Umrissen  beginnt  das  Bild  seines  Ur- 
zustandes aus  den  Nebeln  hervorzutreten.  Den  wichtio- 
sten  Gedanken,  class  Empfindung  und  Ausdehnung  nur 
Eigenschaften  Eines  Wesens,  eines  Monon  seien, 
sprach  Spinoza  aus. 

Dass  der  Urzustand  des  Weltstoffs,  aus  welchem  sich 
alle  Wesen  entwickelt  haben,  auch  der  l-rgrund  unserer 
Vernunft,  unseres  Empfindens  und  Erkennens  ist,  das  ist 
die  Wahrheit,  zu  welcher  das  heutioe  Denken  mit  all 
seiner  Geisteskraft  sich  emporzuringen  trachtet.  Zur 
grösseren  Deutlichkeit  diene  folgende  Betrachtuno;: 

Die  heuticre  Naturwissenschaft  findet  es  beoreiflich, 
dass  der  Mensch  von  jenem  Urklümpchen  animalischer 
Substanz ,  welches  sich  vor  undenklicher  Zeit  auf  dem 
Meeresboden  unter  Zusammenwirken  trünstitrer  Umstände 
bildete,  allmählich  zu  seiner  heuticren  V^ollkommenheit  ent- 
wickelt  habe ;  sie  begreift ,  dass  er  im  Laufe  der  Zeiten 
sowohl  die  Organe  der  \  erdauung ,  Respiration ,  Eort- 
pfianzung  als  auch  die  feinen  Sinneswerkzeuge,  das  Eun- 
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dament -seiner  X'ernunft,  sich  erworben  habe.  Aber  sie 
sagt:  Vor  jenem  Urkliimpchen  gab  es  kein  Leben,  keine 
Empfindung,  kein  W^ollen. 

Das  heisst  mit  anderen  Worten:  Der  Dreischritt  der 
X^ernunft  ist  bis  in  eine  Tiefe  hinaboetaucht ,  die  aller- 
dings  unbeschreiblich  grösser  ist,  als  alle  früheren,  welche 
aber  weit  entfernt  ist  \on  der  wahren  Tiefe,  zu  welcher 
sie  durch  ihre  eioene  Natur  anoewiesen  ist,  hinabdrineen 
ZU  müssen,  heute  oder  morgen,  in  diesem  oder  in  kom- 
menden Jahrhunderten.  Dann  wird  man  unsere  heutige 
Verblendung  nicht  l)egreifen  können  und  sagen:  Wie? 
In  derselben  Zeit,  wo  Robert  Mayer  ergründete,  dass  die 
Bewegiing  keines  W'esens  vom  Himmel  herabeefallen  ist, 
sondern  dass  es  sich  nur  der  vorhandenen  Atombewe- 
gungen bedienen  kann,  wo  der  alte  Wahn  aufhörte,  dass 
es  Dinge  gebe  die  nur  von  aussen,  andere  die  von  innen 
heraus  bewegt  würden,  konnte  man  sich  der  Einsicht  ver- 
schhessen,  dass  Allem  auch  eine  innere  Eieenschaft,  die 
Empfindung  innewohne,  konnte  man  wähnen,  dass  diese 
Eigenschaft  urplötzlich  in  jenes  Urklümpchen  durch  ein 
Wunder  vom  Himmel  eino-edruneen  sei!  Fürwahr,  lano- 
sam  geht  die  menschliche  V^ernunft  voran  und  das  Ein- 
fachste, das  Begreiflichste  ist  oft  das,  zu  dessen  Annahme 
sie  sich  am  schwersten  entschliesst. 

Nicht  der  l'rzustand  des  Protoplasmas,  des  Bathybius 
macht    unsere    X^ernunft    begreiflich;    sie    kann    und    wird 
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sich  mit  aieser  l'rkliiruiiK  nicht  beoiüioeii;  denn  durch 
diese  en'T  ITorte  würde  der  Spiriluahsmus  immer  noch 
sein  Wunder  einziehen  lassen  und  der  Materiahsmus  die 
Vernunft  und  alles  Herrliche  als  zufiillioe   Kru'el.nisse  d.-s 

Stoffes  erklären! 

i:s  ist  der  Urzustand  der  Welt,  es  sind  die  be- 
ueoien  l'ratcune,  von  denen  alle  Bewe.quno,  es  sind  die 
empfindenden  l'ratome,  von  denen  alle  lünpfindunK  und 
demnach  auch  imsere  Vernunft  herzuleiten  ist. 

Wenn  man  mich  fragte,  was  eigentlich  unsere  Seele 
sei,  so  wih-de  ich  sie ,  auf  die  Ciefahr  hin ,  von  den  Mei- 
sten missverstanden  zu  werden,  defmiren  als  ein  Aether- 
wesen.  Wer  mir  bis  hierher  aufmerksam  und  mit  wirk- 
lichem \-(>rständnisse  gefolot  ist,  der  wird  diese  I  )efmition 
als  eine  richtige  und  wissenschaftlich  begründete-  wohl 
begrcnfen.  Vür  die  übrigen  Leser  will  ich  etwas  weit- 
läufiger sein. 

Man  d('nke  sich  irgend  einen  unorganischen  Stoll 
z.  ?,.  einen  Stein,  von  welchem  die  gewöhnliche  Ansicht 
annimmt,  er  befinde  sich  am  Schlüsse  seiner  lüitwicklung 
und  sei  vollkommen  seelenlos.  Wenn  die  Substanz  dieses 
Steins,  durch  menschliche  Kunst  aufgelöst,  mit  einem  an- 
deren chemischen  Stoffe  zusammengebracht  wird,  der  zu 
jenem  eine  nahe  Wahh erwandtschaft  hat,  so  werden  die 
beiden  eine  Verbindung  eingehen,  welche  eine  ganz  neue 
Daseinsform    mit   Eigenschaften,    weiche    möglicherweise 
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Gar  keine  Aehnlichkeit  mit  denen  der  beiden  Substanzen 
haben,  hervorln'inol.  Auf  welcho  Weise  entsteht  dieses 
neue  Wesen?  Dadurch  dass  an  der  Berührunosstelle  die 
MolecLlen  sich  in  die  Uratome  auflösen  und  nun  eine 
neue  Anordnung-  der  letzteren  eintritt,  welche  die  Nach- 
barstellen zu  der  gleichen  \  eränderung'  disponirt,  bis  end- 
lich der  eanze  Process  vollendet  ist. 

Es  gibt  Wesen,  bei  denen  dieser  chemische  Process 
als  ein  ununterbrochener  X'erlauf  sich  darstellt;  es  sind 
die  oroanischen.  Sie  erneuern  fortwährend  ihre  Sub- 
stanz  d.  h.  Licht,  Wärme  und  Affinität  erhalten  dieselbe 
unausgesetzt  in  dem  Zustande  der  höchsten  Verfeineruno-, 
in  dem  vierten  Aoure^atzustande  der  Uratome.  W^as 
bei  dem  IJrthier,  den  elementaren  Formen  der  Organis- 
men minder  deutlich  ist,  das  tritt  bei  den  h()heren  Wesen 
in  der  Wärmeerzeugung  durch  den  Athmungsprocess,  in 
der  fortwährenden  Umbilduno-  der  chemischen  Stoffe,  in 
der  elektrischen  Leituno-  der  Nenen  unoemein  klar  in 
die  Lrscheinuno-. 

Diese  Aethersubstanz  ist  aber  nicht  nur  das  pla- 
stische Element,  es  ist  auch  das  geistige,  das  Empfindungs- 
element, die  Psyche  bei  Thier  und  Mensch.  Alles  Be- 
wegen geht  von  ihr  aus,  alles  E^mpfinden  findet  in  ihr 
statt.  Das  erste  Ich  einer  höheren  Ordnung  war  die 
erste  Zelle,  welche  sich  einheitlich  empfand  und  einheit- 
lich beweote.     Sie  war  ein  orosser  P^ortschritt,  ein  ausser- 
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ordentliches  Kunstwerk  der  Schi)pferin  Natur;  m(\o-lich, 
dass  diese  diesell)e  nur  einmal  schuf  und  aus  ihr  die 
Wunderwelt  der  Oroanismen  bildete,  der  Mrchow^sche 
Satz:  „Omnis  cellula  e  cellula"  ^ilt  weniostens,  soweit  die 
Beobachtuno;  reicht,  für  die  heutige  Welt. 

Es  ist  nun  zweifellos  klar,  wie  die  b^rage:  „Woher 
hat  unsere  Vernunft  die  Zeitr"  zu  beantworten  ist.  Die 
Bewecuno-  welche  in  dem  Urzustände  der  I  )ino-e,  in  dem 
interstellar  medium,  dem  Weltäther  herrscht,  sie  ist  zur 
lieseeluno-  oelanot  in  dem  Menschen.  Mit  Hilfe  dieser 
unermesslich  schnellen  Bewegung-,  welche  bei  ihm  zugleich 
blmphndung  ist,  misst  er  alle  X'eninderung,  welche  seit 
einer  Ewiokeit  in  der  Unendlichkeit  des  Alls  eingetreten 
ist,  und  strebt  dann  wieder  alle  diese  Veränderungen,  die 
eine  Dauer  gewonnen  haben,  aus  dem  Urzustände  herzu- 
leiten. 

Wenn  das  Auffassen  der  äusseren  Welt  uns  zunächst 
nur  Räumliches  als  Bewegung  darbietet,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  unser  Erkennen  mit  der  schnellsten 
Beweouno  beo-abt  sein  muss,  die  es  gibt,  wenn  es  einen 
richtiü-en  Maassstab  für  die  äusseren  Erscheinungen  haben 
soll.  Was  nicht  im  Stande  ist  unsere  Seele  und  deren 
Centraloro-ane  in  Schwingungen  zu  versetzen  d.  h.  wofür 
wir  keine  Sinne  haben,  das  existirt  für  uns  nicht.  Die 
kosmischen  Kräfte,  die  sich  uns  als  Eicht,  W^ärme,  Elec- 
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tricität  offenbaren,  sind  demnach  das  ursprünglichste  Ma- 
terial unserer  Seele. 

I^as  Ik'wusstwerden  derselben  geschieht  durch  den 
Gegensatz.  An  den  unzähligen  l^>scheinungen  der  Aussen- 
welt  ox'brochen,  dringt  der  Weltstoff  durch  unsere  Or- 
<jane  herein.  Die  \'erfeineruno-  und  Vervollkommnung 
dieser  Oroane  ist  der  Weo-  und  das  Mittel  der  immer 
deutlicheren  Wahrnehmuni^^  der  Aussenwelt. 

Da  das  erste  Auge  sich  öffnete,  da  das  erste  orga- 
nische Eeben  das  Sehen  von  den  übrigen  Affectionen 
sonderte  d.  h.  abstrahirte;  da  entstand  nicht  zuerst, 
wie  Schopenhauer  meint,  Welt  und  Zeit,  aber  es  that 
sich  der  ungeheuere  Ocean  des  ursprünglichen  ewigen 
Seins  vor  einem  aus  ihm  creborenen  Wesen  auf. 

Es  ist  also  die  ursprüngliche  Freiheit  des  Weltw^esens, 
w^elche,  in  der  höchsten,  zweckmässigsten  Gebundenheit 
des  menschlichen  Ortranismus,  als  ein  wunderbarer  für 
die  leiseste  Bewegung  empfindlicher  Spiegel,  alle  die 
Myriaden  von  Erscheinungen  der  Aussenwelt  reflectirt 
und  zugleich  bemüht  ist,  sie  aus  seiner  eigenen  Substanz 
herzuleiten  und  zu  erklären.  Wer  darüber  noch  im 
Zweifel  ist,  wde  jenes  ursprüngliche  Wesen  sich  allmählich 
seine  Organe  zu  vollkommnerer  Erfassung  der  W^elt  selbst 
gebildet  und  geschaffen  hat,  der  möge  nur  an  die  stete 
Venollkommnung  der  menschlichen  Werkzeuge  denken, 
die  ja  doch  auch  nichts  weiter   sind,   als  Theile  von  uns 
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selbst.  Oder  ist  das  Teleskop,  das  Mikroskop  nicht  ein 
die  Sehkraft  unseres  Auges  ebenso  erhöhendes  Organ, 
wie  das  Auge  selbst  für  den  Sehnerven  eine  kunstvolle 
Camera  obscura?  Sind  die  Telegraphendrähte  etwas  an- 
deres, als  die  verlängerten  motorischen  und  sensiblen 
Nerven  des  Menschen?  Jene  sind  eine  äussere,  diese 
eine  innere  Schc)pfung ,  das  ist  der  ganze  Unterschied. 
Als  Beispiel  eines  Mittelgliedes  möge  die  Spinne  dienen, 
von  welcher  Herder  sagt :  „das  Gewebe  der  Spinne,  was 
ist's  anders,  als  der  Spinne  verlängertes  Selbst,  ihren 

Raub  zu  erhalten?" 

Die  unfassbare  Geschwindigkeit  der  Thätigkeit  un- 
serer Seele,  wir  haben  sie  ergründet,  haben  sie  gleichsam 
im  Flucre  erhascht  durch  das  Studium,  die  Beobachtung 
der  objectiven  Welt.  Unendlichen  Dank  schulden  wir  den 
Naturwissenschaften,  welche  aus  der  Bewegung  uns  die 
Mechanik  unserer  Seelen  thätigkeit  erschlossen  haben. 

Die  (--rösste  und  wichtigste  Aufgabe  hat  aber  die 
Philosophie  noch  zu  erfüllen.  Sie  hat  das  von  den  Natur- 
wissenschaften gebotene  Material  zu  durchgeistigen,  sie 
hat  den  Zusammenhang  und  die  l^:ntwicklungsgeschichte 
des  Empfindens  darzulegen  von  seiner  dunkelsten,  uns 
durchaus  unverstäncUichen  Form  bis  zu  seiner  höchsten 
Entfaltung  in  der  menschlichen  X'ernunft. 

Die  moderne  Philosophie  beginnt  mit  Cartesius,  der 
das  Ich  als  das  Organ  aller  Erkenntniss  zum  Fundamente 
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der  Forschung  machte.  Sein  grösster  Nachfolger  ist  Kant, 
welcher  dieses  Ich  kritisch  analysirte  und  in  seine  Iilemente 
zerleote.  Sein  Wei»-,  als  der  des  Idealismus,  führte  von 
dem  menschlichen  Ich  als  dem  Centralpunkte  zu  allen 
übrigen  Wesen  der  Peripherie. 

Der  heutigen  Philosophie  ist  der  entgegengesetzte 
Weg  vorgezeichnet;  er  führt  von  dem  Ich  des  Atoms  zu 
dem  Ich  des  Menschen.  Wann  dieser  Weg  wird  abge- 
steckt und  in  seinen  wichtigsten  Richtungen  und  Kreu- 
zungen wird  erkannt  sein,  dann  darf  che  ahnungsvolle 
P>age  Goethe's  von  uns  hoffnungsfreudiger  wiederholt 
werden : 

Ob  nicht  Natur  zuletzt  sich  doch  ergründe? 
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Anmerkungen. 

I   (S.  S).     Grundlegung  der  Psychologie. 

2)  (S.  3S).     Spinoza,  Ethica,  pars  II,  prop.  49,  Schol. 

3  (S.  37).  Um  das  Verständniss  dieses  Satzes  zu  erleichtern 
uiU  ich  den  Leser  an  das  bekannte  Spielzeug  erinnern,  welches 
eine  Anzahl  Figuren,  z.  B.  einen  Ballspielen  mit  geringen  Ver- 
änderungen auf  einer  Scheibe  in  rasche  Drehung  versetzt  und 
nun  im  'spiegel  gesehen,  die  Sinnestäuschung  veranlasst,  als  se.en 
alle  diese  Bilder  nur  eine  einzige  Figur,  welche  sich  zu  bewegen 

scheint. 

4)  (S.  43).  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  I,  p.   i  lO. 

5)  (S.  48).  Der  monistische  Gedanke,  p.  280. 

6)  (S.   52).  Rob.  Mayer.    Mechanik  der  Wärme. 

.)    (S.   66).      Die    Welt    als    Entwicklung    des    Geistes.     VIII. 
Apriorische  Ideen.     Gedächtniss  und  Erinnerung. 

8)  (S.  76).  Max  Muller.    Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache;  deutsch  von  Böttger,  p.   331- 

c^)  (S.   77).     Siehe    über   diesen  Gegenstand   meine  „Entwick- 
lung der  Kunst'S  p.  42   tT.  . 

10)  (S.  81).  Diese  Charakteristik  des  Schönen  ist  emer  der 
tiefsten  und  wahrsten  Gedanken  der  Schopenhauer'schen  Lehre. 
,Das  Genie    ist    darnach    das    reine    Subjekt    der   Erkenntmss, 


der  Wille  schwindet  ganzlich  aus  dem  Bewusstsein.    Daraus,  dass 
die  h:rkenntnissweise  des  Genies  wesentlich  die  von  allem  Wollen 
und  seinen  Beziehungen  gereinigte  ist,  folgt  auch,  dass  die  Werke 
desselben    nicht    aus  Absicht  oder  Willkür   hervorgehen,   sondern 
es  dabei  <>-eleitet  ist  von  einer  in.stinctartigen  Nothwendigkeit.    Der 
in  Stunden  der  Weihe    frei    vom  Willen    thätige   Intellect    ist  von 
der    <n-ossten    Reinheit    und    wird    zum    klaren    Spiegel   der  Welt. 
In    solchen  Augenblicken    wird  gleichsam    die  Seele    unsterblicher 
Werke  erzeugt.^'    (W.  a.  W.   u.  V.  II,   380.)    Schopenhauer   beruft 
sich  au^'  die  Ereude,  welche  wir    an  manchen    die  Landschaft  uns 
vor  Augen  bringenden  Liedern  Goethe's  oder  an  den  Naturschil- 
derunoen   lean  PauPs  haben:    er  hätte  wohl  auch  den  unwider- 
stehlichen    Zauber   der    Dichtungen    Homer's,    Horaz',    Lafon- 
taine's   und    selbst    des  guten    Vater    IlebeLs    anführen    dürfen, 
la  diese  animi   tranquillitas  ist  selbst    die  Erucht    der  heftigen  h:r- 
schütteiuno-en  in  der  tragischen  Dichtung  und  das  was  Aristoteles 
mit    dem    Ausdrucke    KaJIaoai:    tojv    -7.5)r^ji.a-(ov    meinte,    also    der 
wahre  Grund  des  \''ergnügens   an  tragischen  (icgenständen.     Wu* 
empfinden    am    Schlüsse    einer    tragischen    Aufführung   etwas    von 
dem,  \\as  die  Jungfrau   ausspricht: 

]ctzt  ])in   ich 
(K-hcilt,   und   dieser  Stunn   in  der   Natur, 
Der   ihr  das  l'nde  drohte,   war  mein   Freund. 
Kr  hat   die  Weh   i,^ereinigt    und   ai'.cli   ndch, 
In   mir   ist    l-'riede. 

Recht  anschaulich  wird  die  Schopenhauer'sche  Defmition  auch 
durch  fohrende  Bemerkung  des  Philosophen:  „Warum  wirkt  der 
Anblick  des  X^ollmonds  so  wohlthütig,  beruhigend  und  erhebend?- 
Weil  der  Mond  ein  Gegenstand  der  Anschauung,  aber  nie  des 
Wollens  ist.-'  Man  kann  hinzufügen,  dass  das  Teleskop  wie  das 
Mikroskop  um  deswillen  so  übereinstimmend  als  die  Quelle 
reiner  Ereuden  bezeichnet  werden,  weil  hier  das  menschliche 
Au^e    in    die    Herrlichkeit    von    Naturgesetzen    und    Schöpfungen 
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liineinblickt,    bei    denen    ckr  Wille,    das    Interesse   d 
\olIstandig  schweigt. 

ii,i   iS.   ^3.   Herder,   Metakritik   I.   Ji6. 
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